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Können Ost und West 


friedlich nebeneinander leben? 


Von David Lawrence 


3’ m August brachten wir den Aufsatz „Soll die Wasserstoffbombe die Zukunft 
bestimmen?“ von William Hard, in dem der Autor mit Nachdruck erklärte, daß der 
von ihm gezeigte Weg zum Frieden führen müsse — freilich nur dann, wenndie West- 
mächte eine positivere Politik betrieben, als nur Vergeltungsmaßnahmen im Falle 
eines Angriffs anzudrohen. Er empfahl hierzu, bei der Entwicklung der Atomenergie 
für friedliche Zwecke international zusammenzuarbeiten und den Handel zwischen 
West und Ost zu fördern. 

Einen anderen Standpunkt vertritt hier David Lawrence, Redakteur der einflußs- 
reichen Wochenschrift U.S. News and World Report. Er macht geltend, daß ein 
„friedliches Nebeneinander“ mit den kommunistischen Staaten zu einer Politik des 
ewigen Nachgebens führen müsse; erwendet sich gegen die Anerkennung von Aggressor- 
staaten und fordert, über sie eine Handelssperre zu verhängen und die Widerstands- 
bewegung in ihren Ländern moralisch zu unterstützen. 

Beide Standpunkte haben viele Anhänger. Beide verdienen sorgfältige Erwägung. 


AS OBERSTE ZIEL der So- 
wjets ist es heute, die freie 


D Welt zu spalten. Die vielen 


Berichte über die schaurigen Wir- 
kungen der Atom- und Wasserstoff- 
bomben haben auf zahlreiche Men- 
schen im Westen eine geradezu 
lähmende Wirkung gehabt und dem 
Kreml in seinem Bestreben, zumin- 


dest die westeuropäischen Staaten 
neutral zu halten, in die Hand ge- 
arbeitet. 

Nicht nur in Europa, überall auf 
der Erde stöhnen ganze Völker unter 
einer Schreckensherrschaft. Dieser 
Alpdruck droht manchen Regie- 
rungen die Kraft zu nehmen, in 
ihrer Politik das moralische Prinzip 
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zu verteidigen. Denn Stimmen, die 
bei Verkündung des sittlichen Impe- 
rativs vor physischer Angst zittern, 
klingen nicht überzeugend; und bei 
bloßer Erwähnung des Wortes 
„Atomkrieg“ in der öffentlichen Dis- 
kussion sind ja sogleich immer Leute 
zur Stelle, die verstört zu einer Poli- 
tik der Beschwichtigung und des 
„friedlichen Nebeneinanders‘“ raten. 

Durch die unaufhörlichen kom- 
munistischen Übergriffe ‘enttäuscht 
und entmutigt, sehen viele führende 
Männer im Westen die Aggressionen 
als unabwendbar an. „Man ist ja da- 
gegen machtlos“, erklären sie. Und 
in der eitlen Hoffnung, die Kom- 
munisten würden künftig Gnade 
walten lassen, befürworten auch sie 
ein „friedliches Nebeneinander“. 

Was ist das eigentlich, dieses 
„friedliche Nebeneinander“? Im 
Grunde dasselbe, was das alte libera- 
listische Motto „leben und leben 
lassen“ ausdrückt. Die Anhänger 
einer solchen Politik argumentieren 
damit, daß die Zeit dem unheilvollen 
Wirken der Dunkelmänner von selbst 
eine Grenze setzen werde und daß 
die Aussichten, einen Krieg zu ver- 
hindern, desto größer würden, je 
länger man die Aggressoren zu be- 
schwichtigen wisse. 

Eine solche Haltung wäre reine 
Verzweiflungspolitik, denn sie ver- 
führt dazu, vor neuen Übergriffen 
die Augen zu verschließen und den 
Übeltätern wieder und wieder mit 
Kompromissen und Zugeständnissen 
entgegenzukommen, die sie nur im- 
mer noch dreister machen. 
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Würde der Gedanke eines ‚‚fried- 
lichen Nebeneinanders“ tatsächlich 
zur Richtschnur der Westpolitik, so 
müßte dies die Menschen hinter dem 
Eisernen Vorhang mit tiefster Mut- 
losigkeit erfüllen. Es wäre ja gleich- 
bedeutend mit einer opportunisti- 
schen Anerkennung des Faustrechts 
durch fortgesetzte Duldung. Und das 
wäre dabei das allerschlimmste. Es 
hieße doch, daß die geknechteten 
Völker weiterhin geknechtet bleiben 
sollen und man nichts dazu tun 
werde, die bestehenden Verhältnisse 
zu ändern. Um so größeren Wert 
schien in diesem Zusammenhang 
die gemeinsame Erklärung Eisen- 
howers und Churchills nach dem 
Junitreffen in Washington zu haben, 
denn darin wurde ausdrücklich ge- 
sagt: 

„Was die ehemals unabhängigen, 
jetzt in Knechtschaft gehaltenen 
Staaten angeht, so werden wir uns 
an keinen Abmachungen oder Ver- 
trägen beteiligen, durch die ihre 
erzwungene Unterwerfung aner- 
kannt oder verlängert würde.“ 

Das ist ein vortreffliches Beispiel 
dafür, wie Regierungen den ethischen 
Gesichtspunkt zur Geltung bringen 
können. Diesen Kurs sollten alle 
steuern. Kaum aber hatte man’s ge- 
lesen, da lieferte Frankreich in Indo- 
china mit Billigung Englands zwölf 
Millionen Menschen den kommuni- 
stischen Unterdrückern aus. 

Unter den beteiligten Großmäch- 
ten haben sich einzig die Vereinigten 
Staaten von der „Neuordnung“ in 
Indochina distanziert und so das sitt- 
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liche Prinzip hochgehalten. Vor aller 
Welt haben sie klar zum Ausdruck 
gebracht, daß sie in der gewaltsamen 
Aneignung weiter Gebiete mit Mil- 
lionen unschuldigen Menschen das 
schen, was es ist: einen Äggressions- 
akt. 

An den Tatsachen ist nicht zu rüt- 
teln. Der amerikanische Außenminı- 
ster hat im Juni vor einem Kongrels- 
ausschuß dargelegt, daß die Volks- 
bewegung in Indochina ursprünglich 
rein nationalistisch gewesen ist und 
daß dann in Moskau geschulte Kom- 
munisten die Führung an sich rissen. 
Es ist einwandfrei erwiesen, sagte er, 
daß die Waffen, mit deren Hilfe die 
nationalistische Bewegung in cine 
kommunistisch geführte militärische 
Aktion umgesteuert wurde, aus So- 
wjetrußland und Rotchina gekom- 
men waren. „Wir erleben“, fügte er 
hinzu, „in Südostasien jetzt einen 
kommunistischen  Kolonialismus.“ 
Dieser „Kolonialismus“ wird sich 
ganz gewaltig von der französischen 
Kolonialpolitik unterscheiden, die 
immerhin doch Schritt für Schritt 
einer Unabhängigkeit der drei indo- 
chinesischen Staaten zustrebte. Die 
„Unabhängigkeit“, die jetzt den 
kommunistisch gewordenen Landes- 
teilen blüht, ist von der Art, die man 
den Polen und Tschechoslowaken, 
den Ungarn, Rumänen und Bulga- 
ren, den Litauern, Letten und Esten 
gegeben hat. Die Anerkennung des 
Grundsatzes vom „friedlichen Ne- 
beneinander bedeutet für jene indo- 
chinesischen Gebiete also nichts an- 
deres als neue Kerker für die Freiheit. 
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Der Pferdefuß der „Nebeneinan- 
der‘-Politik besteht darin, daß sie 
auf seiten des Westens eine Politik 
der Untätigkeit bedingen würde. 
Alle Initiative überließe man dem 
Feind. Man müßte ihm dauernd Zu- 
geständnisse machen, ohne etwas da- 
für zu bekommen. 

Das größte Zugeständnis, das man 
ihm in den letzten Monaten bereits 
gemacht hat, war die schrittweise 
Wiederaufnahme des Osthandels. 
Von einer Gegenleistung hört man 
nichts, nichts von einem Versprechen, 
Frieden zu halten, und nichts von 
einem Nachlassen der Aggressionen. 

Zur Beschönigung beteuert man 
im Westen, der Handel werde auf 
„nichtkriegswichtige“ Güter  be- 
schränkt bleiben. Unter dem Druck 
der Interessenten dürfte jedoch bald 
dieser, bald jener Artikel von der 
Verbotsliste verschwinden, und 
schließlich wird der Kreml dann ja 
wohl alles bekommen, was er für 
seine Rüstungsindustrie braucht. 

Durch weitere Ablehnung des Ost- 
handels — so wird argumentiert — 
würde man sich die Feindschaft der 
Länder hinter dem Eisernen Vorhang 
zuziehen und die Spannung noch ver- 
schärfen, ja durch eine Wirtschafts- 
blockade womöglich den Krieg her- 
aufbeschwören. Man kann aber auch 
genau umgekehrt argumentieren: 
gerade ein Ausfuhrverbot für Waren 
des täglichen Bedarfs gäbe dem We- 
sten die einzigartige Gelegenheit, 
den Völkern hinter dem Eisernen 
Vorhang klarzumachen, warum man 
sich dazu entschlossen hat, und ihnen 
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überzeugend ans Herz zu legen, daß 
sie ihr Heil nur in der Beseitigung 
ihrer Zwingherren finden können. 
Und darin liegt ja gerade der 
Schlüssel zu dem: Problem, einen 
dritten Weltkrieg zu verhindern: daß 
man unmittelbar an die Völker So- 
wjetrußlands und seiner Satelliten 
„herankommt“. Es bedarf dazu in 
allererster Linie eines klugen, ge- 
schickten Einsatzes der ethischen 
Kraft. 

Ethik kennt keinen physischen 
Zwang, sie überzeugt mit Vernunft- 
gründen. Eine von sittlicher Kraft 
erfüllte Politik wird sich nicht an der 
Bekehrung der neun Dunkelmänner 
des Kremls versuchen, sondern alles 
zur Gewinnung der 200 Millionen 
braven Menschen des Sowjetreichs 
aufbieten, in deren Hand es liegt, 
eine friedliebende, des Vertrauens 
der Welt würdige Regierung ein- 
zusetzen. 

Wenn wir von einem „Herankom- 
men“ an das russische Volk sprechen, 
so denken wir dabei noch an etwas 
ganz Bestimmtes, nämlich an die 
Frage, wie man Einfluß auf die Rote 
Armee gewinnen könnte, die ja aus 
einzelnen Menschen besteht, aus 
Menschen, die ihr Land genau so 
lieben und sich genau so nach Frei- 
heit sehnen wie die russischen Zivi- 
listen. Erinnern wir uns daran, daß 


die straff disziplinierte Zarenarmee 


bei Ausbruch der Kerenski-Revo- 
lution gegen das despotische Zaren- 
regime im Jahre 1917 nicht lange zu 
überlegen brauchte, auf welche Seite 
sie gehörte! 
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Die Mobilisierung der ethischen 
Kraft schließt die Anwendung mili- 
tärischer Kraft nicht aus. Im Gegen- 
teil, das Ethische bezieht seine 
Stärke zum guten Teil aus dem Mut 
von Männern, die bereit sind, mit 
der Waffe für die Sicherung ihres 
Daseins zu kämpfen. Verschafft man 
der ethischen Forderung aber klug 
und zielbewußt Geltung, so kann 
der Einsatz militärischer Macht- 
mittel überflüssig werden. 

Der wichtigste Schritt zur Mobi- 
lisierung der sittlichen Kräfte in der 
augenblicklichen Weltlage dürfte dar- 
in bestehen, die dunklen Mächte in 
jener Weise unter „Quarantäne“ zu 
stellen, wie es Präsident Roosevelt — 
leider vergeblich — schon 1937 ge- 
fordert hatte. Bereits zwei Jahre vor- 
her hatte der Völkerbund zu wirt- 
schaftlichen Sanktionen gegen Mus- 
solinis Italien aufgerufen, das damals 
in Abessinien eingefallen war. Die 
Regierungen der freien Länder aber 
drückten sich um eine Entscheidung. 
Keine wollte über Italien auch nur 
eine Treibstoffsperre verhängen, 
wenn die andern es nicht auch täten. 
Und die meisten wollten gar nicht. 
Auch sie glaubten an ein „leben und 
leben lassen“. Auch sie glaubten an 
ein „friedliches Nebeneinander“. 

Noch fast bis in den Monat des 
Kriegsausbruchs hinein — Septem- 
ber 1939 — lieferten die Westmächte 
den Deutschen die Rohstoffe, die 
Hitler zum Aufbau seiner Kriegs- 
maschine so bitter nötig hatte — und 
ein Jahr später kam das alles in Form 
von Bomben und Geschossen auf die 
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unschuldige Zivilbevölkerung Eng- 
lands zurück. Die Vereinigten Staa- 
ten wieder konnten sich zu einem 
Verbot der Waffenlieferungen an 
Japan nicht entschließen, bis es zu 
spät war. So wurde selbst in der Zeit, 
als sich schon der zweite Weltkrieg 
vorbereitete, die Möglichkeit der 
„Quarantäne“, der Isolierung der 
Angreifer, völlig ungenutzt gelassen. 
Ein grauenvoller Verlust an Men- 
schenleben war die Folge. Die ganze 
Schuld des Jahrhunderts trifft. die- 
jenigen, die sich am Handel mit den 
heimlichen Feinden bereichert haben. 
Zieht die freie Welt die Lehre dar- 
aus? Oder bekennt sie sich weiterhin 
zu dem Gedanken „Völker wollen 
leben, folglich müssen sie Handel 
treiben‘? Fährt sie fort, für die Stär- 
kung der eigenen Feinde zu sorgen? 
Eine Handelssperre würde den einen 
oder andern im Westen hart treffen — 
das ist ja das übliche Geschrei. Wäre 
es denn aber so schlimm, den betrof- 
fenen Fabrikanten ihren Schaden 
durch Subventionen zu ersetzen? 
Das würde bei den gewaltigen Aus- 
gaben, die nötig sind, den Feind am 
Bau der zur Vernichtungdes Westens 
bestimmten Waffen zu hindern, über- 
haupt nicht ins Gewicht fallen. 
Die freien Völker müssen sich frü- 
her oder später entscheiden, ob sie 
im „kalten“ Krieg immer und ewig 
zu allem ergebensvoll ja sagen wollen, 
während der Aggressor überall außer- 
halb seiner Grenzen blutige Unruhen 
hervorruft — meist ohne die Kno- 
chen seiner eigenen Soldaten zu ris- 
kieren. In einem „heißen“ Krieg 
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käme niemand auf die Idee, mit dem 
Feind Handel zu treiben. Man würde 
sofort alle Verbindungen mit ihm 
abschneiden. Man würde den Gold- 
strom aufhalten, der den überall in 
der freien Welt zu Sabotageakten 
eingesetzten Agenten zufließen wür- 
de. Warum wendet man die Quaran- 
täne dann nicht auch im „kalten“ 
Krieg an? 

Selbstverständlich haben andere 
Völker das Recht, sich die Regie- 
rungsform auszusuchen, die ihnen 
paßt. Wird eine Regierung aber zur 
Weltgefahr, dann hört sie auf, eine 
„innere Angelegenheit“ zu sein. Das 
ist seit langem selbst von den Vor- 
kämpfern der Friedensidee — Ver- 
tretern aller Religionen — grund- 
sätzlich anerkannt worden. Eine Be- 
drohung des Weltfriedens geht eben 
alle an, ganz gleich, von welcher 
Seite sie kommen mag. Diese An- 
schauung findet sich schon in Artı- 
kel 11 der Völkerbundssatzung und 
erneut in der Charta der Vereinten 
Nationen. 

Man hört oft, der Westen dürfe 
sich nicht in einen Krieg nur zur Be- 
freiung unterjochter Völker cinlas- 
sen, und das ist ja auch die Politik, 
die er heute verfolgt. Noch viel wich- 
tiger ist es jedoch, alles zu unter- 
lassen, was die zum Kampf um die 
Freiheit bereiten Kräfte entmutigen 
muß. Mithin darf man die dunklen 
Gewalten, die über den Völkern jen- 
seits des Eisernen Vorhangs die 
Knute schwingen, nicht noch bei 
ihren Übergriffen unterstützen, in- 
dem man mit ihnen schöntut. Man 
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darf nichts unternehmen, was dıem 
Prestige der Sowjetregierung ocler 
einzelner ihrer führenden Mänrıer 
dienen könnte. Internationale Kon- 
ferenzen sind gut, man soll sich im- 
mer dazu bereit finden. Doch nach 
der bluttriefenden Hand des Aggr'es- 
sors greifen — das sollte man nicht. 

Wenn wir aber die Völkerv:er- 
sklavung nicht als endgültig hinneh- 
rıen wollen, was müssen wir dann 
tun, um den Hunderten von Millio- 
nen hinter dem Eisernen Vorhang lei 
der Wiedergewinnung der Freiheit 
zu helfen? Vor allem müssen wir hei 
jeder Gelegenheit deutlich erklären, 
daß wir keine Aggressorregierung; an- 
erkennen werden. 

Da ist gerade jetzt beim Streit um 
die Aufnahme Rotchinas in den 
Sicherheitsrat der Vereinten Natio- 
nen eine gute Gelegenheit, das 
ethische Prinzip mit seinem ganzen 
Gewicht in die Waagschale zu wer- 
fen. Es ist ein Punkt von allergrößter 
Wichtigkeit. Denn unterläßt man es 
hier, den Menschenrechten, gestützt 
auf das Sittengesetz, Achtung zu ver- 
schaffen, wirft man vielmehr einen 
der Leitsätze der Vereinten Nationen 
über Bord, so verliert diese Organi- 
sation Sinn und Daseinsberechtigung: 
sie würde sich unfähig erklären, Frie- 
den zu stiften und zu erhalten. 

Viele einflußreiche Regierungen 
sehen in dem Problem der Zulassung 
Rotchinas eine rein satzungsbed ingte 
Verfahrensan.gelegenheit. Das sitt- 
liche Prinzip lassen sie ganz außer 
acht. Das ist ein bestürzendes Bei- 
spiel dafür, wie in der Politik das 
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Ethische vom Opportunismus über- 
spielt werden kann, in diesem Fall 
das Ethische, das die Charta der Ver- 
einten Nationen verkündet, indem 
sie die Aggression verurteilt und 
nichtfriedliebende Regierungen von 
der Mitgliedschaft ausschließt. 

Genau genommen dürfte es mit 
den verruchten Systemen von Mos- 
kau und Peking überhaupt keinen 
Verkehr geben. Sie sollten als Außen- 
seiter betrachtet und unter Quaran- 
täne gestellt werden. 

Wirksam werden kann eine solche 
Quarantäne natürlich nur, wenn sich 
alle freien Völker daran beteiligen. 
Schon in der Debatte über diesen 
Punkt aber kann das sittliche Prinzip 
seine konstruktiven Kräfte entfalten. 
Dazu muß man den freien Völkern 
unverzüglich klarmachen, daß von 
einer über die Willkürregierungen 
verhängten Quarantäne dieRettung 
der Welt abhängt. 

In diesem Sinn hat kürzlich ein aus 
Republikanern und Demokraten ge- 
bildeter Neunerausschuß des ameri- 
kanischen Repräsentantenhauses in 
einem einstimmig gebilligten Bericht 
erklärt: „Eine Kultur, die im Gottes- 
glauben wurzelt, kann unmöglich in 
friedlichem Nebeneinander an der 
Seite einer aggressiven, verbrecheri- 
schen Verschwörung existieren, die 
auf ihre Vernichtung abzielt.“ 

Der Ausschuß empfichlt dem Prä- 
sidenten, eine internationale Konfe- 
renz der nichtkommunistischen Re- 
gierungen einzuberufen und ein Ab- 
kommen zu erreichen, mit dem sich 
alle verpflichten, in geschlossener 
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Front die Anerkennung 
der von Moskau beherrsch- 
ten Regierungen zu wi- 
derrufen. Ferner empfiehlt 
er die Ausarbeitung eines 
Plans zum „Abbruch aller 
Handelsbeziehungen mit 
den kommunistischen Län- 
dern“. 

Durch Verhängen der 
Handelssperre über die 
Usurpatoren von Moskau 
und Peking würde man 
den Menschen im kommu- 
nistischen Osten zu ver- 
stehen geben, daß die auf 
das Sittengesetz gegründe- 
te westliche Welt keine 
Gangsterregierungen aner- 
“kennt. . 

Eine allgemeine Ach- 
tung der in Sowjetrußland 
und Rotchina zur Macht 
gelangten  unheilvollen 
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OGecenwärris wird das politische Denken 
in Ost und West von dem Begriff „friedliche 
Koexistenz‘ beherrscht. 

Selten ist die Absicht, die der Kommunis- 
mus mit dem heuchlerischen Gebrauch fried- 
licher Worte verfolgt, so offenbar geworden 
wie beim Begriff Koexistenz. Lenin hat erklärt: 
„Die Existenz der Sowjetrepublik Seite an 
Seite mit imperialistischen Staaten ist auf die 
Dauer undenkbar.“ „Aber“, so heift es weiter, 
„die Taktik muß elastisch gehalten und den 
jeweiligen Zeitumständen angepaßt werden.“ 
Stalin hat später geschrieben: „Der Krieg mit 
der kapitalistischen Welt ist unvermeidlich. Er 
kann jedoch hinausgeschoben werden, bis ent- 
weder die proletarische Revolution in Europa 
ausbricht oder bis die Kolonien zur revolu- 
tionären Erhebung reif sind.“ Das ist der Sinn 
der ‚friedlichen Koexistenz“, wie er Lenin, 
Stalin und Malenkow, der die Worte seiner 
Lehrmeister wiederholt zitiert hat, vor- 


schwebt. 
Markus Timmler 
in „Die Welt“ vom 13. August 1954 


der 
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Kräfte wäre ein Sauerteig, 
schließlich eine Gärung hervorrufen 
würde. Die Völker jener Gebiete 
würden dann ihrer eigenen großen 
Stärke inne werden. Neun Mann im 
Kreml können die Regierungsmaschi- 
ne keine Minute länger handhaben, 
als es ihnen 200 Millionen Bürger 
erlauben. Die Menschen in Sowjet- 
rußland und China sind genau wie die 
Menschen im Westen. Sie wollen 
Freiheit, sie wollen bessere Lebens- 
bedingungen, sie hassen die Tyrannei. 

Die Annahme eines Antrags auf 
allgemeine Isolierung der Moskauer 
und Pekinger Kommunistenregie- 
rungen würde die Weltopposition 


gegen die Aggressoren äußerst cin- 
drucksvoll sichtbar machen. 

Von jedem geeigneten Forum aus 
und über alle verfügbaren Nach- 
richtenkanäle sollte man den unter- 
drückten Völkern für den Fall, daß 
sie zum Westen übergehen, mora- 
liche und wirtschaftliche Hilfe zu- 
sichern. Die zur Verbesserung ihrer 
Lebensbedingungen erforderlichen 
Gelder wären ja in dem Augenblick 
leicht aufzubringen, wo man nicht 
mehr Unsummen für Rüstung aus- 
zugeben brauchte. Und zur Unter- 
haltung einer schlagkräftigen, ‚Feuer- 
wehr‘‘, die stark genug wäre, einen 
doch noch irgendwo aufflackernden 
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Kriegsbrand zu löschen, bliebe noch 
genug übrig. 

Nein, wir müssen den Gedanken 
an ein „friedliches Nebeneinander“ 
verwerfen, denn er bedingt eine 
passive, negative Politik, die eine 
Kapitulation des sittlichen Prinzips 
bedeuten würde. Statt dessen müssen 
wir für eine positive Politik eintre- 
ten, die die Unterdrückten mit fried- 
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lichen Mitteln zu gewinnen sucht, 
mit der „sittlichen Überredungs- 
kunst‘‘, wie Präsident Wilson einmal 
ein vorbildliches Wirken in der Völ- 
kergemeinschaft definiert hat. Es 
wäre durchaus eine Politik der Stär- 
ke, aktiviert durch immer erneute 
Herausstellung des sittlichen Impe- 
rativs. Wir könnten damit den drit- 
ten Weltkrieg verhindern. 


ENT TS 


Der PräÄsınent eines großen Radiokonzerns besitzt ein kleines 
Kästchen, das in seine Rocktasche paßt und mit einem kleinen Kopf- 
hörer verbunden ist. Das Ganze sieht aus wie ein Apparat für Schwer- 
hörige, ist aber in Wirklichkeit ein kleiner Rundfunkempfänger. „Das 
ist eine der großartigsten Erfindungen“, erklärte er. „Wenn ich bei einer 
Einladung befürchten muß, daß ich eine langweilige Tischdame bekom- 
men werde, stecke ich mir den Hörer ins Ohr. Die langweilige Dame 
denkt sich dann: ‚Ach, der arme Mann. Er ist schwerhörig.‘ Und läßt 
mich in Frieden. Ich aber sitze da und höre gute Musik.“ 

Beim Cocktail vor einem Essen erzählte er einer jungen Dame von 
seinem Hausmittel gegen Langweiler. Als sie sich aber zu Tisch setzten, 
stellte sich heraus, daß die Dame seine Tischnachbarin war. „Hier, Sie 
werden es brauchen“, sagte er — und gab ihr den Apparat. LE; 


Eine hübsche junge Dame kam spät nachts in ein Spielkasino in Palm 
Beach, als die Croupiers eben Feierabend machen wollten. Die Dame 
bat, man möge ihr erlauben, noch ein einziges Mal zu würfeln. Sie wolle 
2000 Dollar setzen. Die Croupiers fanden, das sei ein zu gutes Angebot, 
als daß man es sich entgehen lassen dürfe, und setzten sich wieder an den 
Spieltisch. 

Die junge Dame legte 2000 Dollar auf den Tisch; die Croupiers taten 
das gleiche. Dann entschuldigte sich die Dame für einen Augenblick, 
ging hinaus und erschien gleich darauf nackt wieder. Mit offensicht- 
licher Routine schüttelte sie den Würfelbecher und flehte dabei laut 
und eindringlich um eine „Glücks-Sieben“. Als die Würfel lagen, rief sie: 
„Oh, eine Sieben!“, nahm die 4000 Dollar, zog sich rasch an und ver- 
schwand. 

Die beiden Männer machten das Licht aus und verschlossen die Türen. 
Als sie sich verabschiedeten, fragte der eine den anderen: „Hast du eigent- 
lich die Sieben geschen?“ Der andere erwiderte: „Nein, ich habe sie 
nicht gesehen. Ich denke, du hast sie gesehen!“ A. L.C. 


= Warum wir oft so müde sind, | 


und was. wir dagegen tun können. : 


Aus der Monatsschrift Today’s Health 


K OMMT es Ihnen so vor, als ob Sie 
UN zu leicht ermüdeten? Fühlen 
Sie sich oft ohne ersichtlichen Grund 
ganz „kaputt‘‘? Wachen Sie manch- 
mal müder auf, als Sie schlafen ge- 
gangen sind? 

Wenn Sie zu diesen Fragen nur ein 
müdes Ja nicken, trösten Sie sich — 
Sie sind keineswegs allein. Zeitweise 
spüren die meisten Menschen diese 
beunruhigende Mattigkeit. 

Was ruft nun das Gefühl der Müdıg- 
keit hervor? Die meisten Sachver- 
ständigen stimmen darin überein, daß 
Müdigkeit eine Schutzreaktion ge- 
gen zu große Anspannung ist, eine 
Warnung, daß irgendwelche Anfor- 
derungen an unseren Körper, unseren 
Geist oder unsere Gefühle einen ge- 
fährlichen Grad erreicht haben. 

Die Natur gibt immer die gleichen 
Warnsignale — gleichviel, ob unsere 
Ermüdung von körperlicher An- 
strengung, geistiger Arbeit oder sce- 
lischer Beanspruchung herrührt. 
Geistige Überanstrengung zum Bei- 
spiel kann sich in den gleichen phy- 
sischen Erscheinungen äußern — 
Schweißausbruch, Herzklopfen, 
Atemnot —, die sich bei harter kör- 
perlicher Arbeit einstellen. Seelischer 


von Albert O. Maisel 


Druck maskiert sich oft als allge- 
meine Ermüdung. Die geistige Lei- 
stungsfähigkeit läßt sofort nach, 
wenn sich körperliche Erschöpfung 
bemerkbar macht. 

Wie kommt es, daß uns schwere 
Arbeit ermüdet? Lange Zeit hat man 
in weiten Kreisen angenommen, daß 
unsere Muskeln irgendein „Müdig- 
keitsgift‘‘ ausschütten. Dann begann 
die Wissenschaft, die Versorgung des 
Körpers mit Betriebsstoffen zu stu- 
dieren. Sie stellte fest, daß unsere 
Reserven an Sauerstoff und Blut- 
zucker erstaunlich gering sind. So- 
bald sie erschöpft sind, beginnen 
die Muskeln Mangel zu leiden und 
zu streiken — etwa wie ein Motor 
stottert, bei dem man Luft- oder 
Benzinzufuhr drosselt. 

In der Ruhe brauchen wir nur 
etwa 150 Kubikzentimeter Sauer- 
stoff in der Minute. Aber sobald wir 
irgendeine Arbeit verrichten, schnellt 
unser Sauerstoffbedarf raketengleich 
in die Höhe. Er kann auf 26 Liter in 
der Minute ansteigen. Unsere Lun- 
gen hingegen können nur bis zu 
etwa 4 Liter frischen Sauerstoff in der 
Minute anliefern. Wir müssen also 
den Rest des Sauerstoffs, den der 
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Körper verbrennt, aus den Vorräten 
„borgen“, die wir in unseren roten 
Blutkörperchen gespeichert haben. 
Das sind im ganzen nicht mehr als 
etwa 25 Liter. 

Unsere Sauerstoffreserven erlauben 
es uns, eine ungeheure Energiemenge 
zu verbrauchen — aber nur für kurze 
Zeit. Wenn wir laufen, um einen Zug 
zu erreichen, oder sehr scharf Tennis 
spielen, können wir etwa ein Drittel 
dieser Reserven verbrauchen. Den- 
noch ist es — was immer wir auch 
anstellen mögen — fast unmöglich, 
uns an den Punkt völliger Erschöp- 
fung zu bringen. Lebensrettende 
Schmerz- und Unlustgefühle ver- 
schiedener Art zwingen uns, das 
Tempo zu mäßigen. Die Muskeln tun 
uns weh, wir haben „Stiche“ in der 
Herzgegend, unsere Lungen fordern 
kategorisch, daß wir ihnen Gelegen- 
heit geben, mit ihrer Arbeit nach- 
zukommen. 

Bei maßvoller körperlicher Arbeit 
sind Sauerstoffangebot und -nach- 
frage besser im Gleichgewicht. 
Aber hier kommt ein anderer Faktor 
ins Spiel, der uns Grenzen setzt. 
Unsere Reserven an Blutzucker, der 
die Arbeitsenergie liefert, sind nur 
gering. Schon ganz gewöhnliches 
Gehen verdoppelt den Verbrauch an 
Blutzucker. Schwere körperliche Ar- 
beit erhöht ihn um das Fünf- bis 
Fünfzehnfache. 

Hirn und Nerven sind ganz beson- 
ders empfindlich gegen Sauerstoff- 
und Blutzuckermangel. Lange che 
die Reserven im Blut auf die Neige 
gehen, schützen diese Organe uns vor 
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totaler Erschöpfung, indem sie die 
Nervenimpulse, die unsere Muskeln 
in Bewegung setzen, verlangsamen 
oder abstoppen. Müdigkeit — die 
normale Müdigkeit nach körper- 
licher Anstrengung — hindert uns 
also daran, uns selbst zugrunde zu 
richten. 

Warum ermüdet uns geistige Arbeit 
körperlich? Das Gehirn macht nur 
2 Prozent des gesamten Körperge- 
wichts aus. Aber obgleich es keine 
mechanische Arbeit zu leisten hat, 
beansprucht es doch 14 Prozent des 
gesamten Blutumlaufsund verbraucht 
23 Prozent unserer Sauerstoflzufuhr. 
Auch sein Bedarf an Blutzucker ist 
hoch. 

Wir wissen nicht genau, warum 
das Hirn soviel Brennmaterial 
braucht. Wir wissen nur, daß es die 
chemische Energie des Sauerstofls 
und des Zuckers in elektrische Wel- 
len und Nervenimpulse umwandelt. 
Da es keinerlei eigene Sauerstoff- oder 
Zuckerreserven besitzt, bedarf es 
einer dauernden Anlieferung dieser 
Stoffe durch das zirkulierende Blut. 
Wenn man diese Zufuhr auch nur 
für wenige Minuten unterbricht, so 
fällt das Gehirn in einen Dämmer- 
zustand. Ein Ausfall von knapp acht 
Minuten richtet nicht wieder gutzu- 
machenden Schaden an, und die 
Gehirnzellen sterben ab. 

Da Leben und Tod auf so emp- 
findliche Art in der Balance gehalten 
werden, muß das Gehirn sich gegen 
den geringsten Entzug von Sauer- 
stoff oder Zucker schützen. Es gibt 
sofort das Warnsignal körperlicher 
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Ermüdung, damit der übrige Orga- 
nismus das Tempo verlangsamt und 
dem gefährdeten Gehirn neuer Be- 
triebsstoff zugeführt werden kann. 
So also hängen geistige Überanstren- 
gung und das Gefühl körperlicher 
Ermüdung zusammen. 

Wieso bewirken Gemütsbewegungen 
Ermüdung? Der primitive Mensch 
hat oft alle seine Kräfte anspannen 
müssen, um einen Feind zu bekämp- 
fen oder sich vor ihm in Sicherheit 
zu bringen. Seine Nebennieren gaben 
ihm die Möglichkeit, neue Energie- 
reserven zu erschließen. Jede Er- 
regung wie Wut oder Angst löste 
einen Adrenalinstoß aus und ließ das 
Hormon der Nebenniere durch das 
Blut kreisen. Der Mensch holte 
tiefer Luft, sein Herz schlug leb- 
hafter. Blut wurde dem Herzen, den 
Muskeln, dem Hirn zugeführt und 
damit eine Extraration Sauerstoff. 
Zucker wurde aus den Reserven in 
der Leber frei. Wenn der Kampf vor- 
über war und die Adrenalinzufuhr 
aufhörte, fühlte er sich völlig er- 
schöpft. 

Jeder von uns hat diesen lebens- 
wichtigen Schutzmechanismus ge- 
erbt. Er hilft uns, kurze, heftige 
Krisen zu überstehen. Aber im 
Gegensatz zum primitiven Menschen 
sehen wir uns oft Situationen gegen- 
über, die durch rasches, energisches 
Handeln nicht bewältigt werden 
können. Es kann sein, daß uns unsere 
Arbeit zuwider ist — aber wir fürch- 
ten die wirtschaftlichen Folgen, 
wenn wir sie aufgeben. Es kann sein, 
daß wir uns dauernd über eine nör- 
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gelnde Ehefrau oder einen lärmen- 
den Nachbarn ärgern, aber die wenig- 
sten von uns geben diesem Arger 
handgreiflichen Ausdruck. Solange 
widerstreitende Gefühle uns zu schaf- 
fen machen, ist das „Kraftwerk“ in 
uns stillgelegt, und wir leiden an 
chronischer Müdigkeit. 

Ist chronische Müdigkeit oft eın 
Zeichen physischer Erkrankung? Wenn 
wir krank sind, verhindert der „Er- 
müdungsmechanismus“ — um ihn 
einmal so zu nennen — alle unnöti- 
gen Anstrengungen und spart alle 
unsere Energien auf, um die Krank- 
heit niederzukämpfen. Deshalb ist 
Müdigkeit ein gemeinsames Sym- 
ptom der meisten Krankheiten. 

Wenn jedoch dauernde Müdigkeit 
das einzige faßbare Symptom ist, so 
werden die Arzte- Mühe haben, zu 
entscheiden, ob es sich um eine 
schwer erkennbare physische Er- 
krankung handelt oder um eine neu- 
rotische, seelisch bedingte Erschöp- 
fung. Die neueste Forschung warnt 
davor, anhaltende Ermüdung als 
bloß neurotisches Symptom anzu- 
sehen. Ohne eine gründliche Unter- 
suchung könnte eine ernsthafte phy- 
sische Krankheitsursache übersehen 
werden. 

Läßt sich Müdigkeit abwenden, ın- 
dem man häufig eine Kleinigkeit ißt? 
Ja. Physiologen der Yale-Universität 
haben an Arbeitern, die nur drei 
Mahlzeiten täglich zu sich nahmen, 
festgestellt, daß ihre Blutzucker- 
kurve und ihre Muskelleistung je- 
weils eine Stunde nach jeder Mahl- 
zeit einen Höhepunkt hatte und dann 
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rasch wieder abfiel. Als die gleichen 
Arbeiter zu vier bis fünf kleineren 
Mahlzeiten am Tag übergingen, zeig- 
ten sowohl der Blutzucker wie die 
Muskelleistung eine im ganzen höhe- 
re, beständigere Kurve. Die Ermü- 
dungserscheinungen waren erheblich 
verringert. 

Können Abmagerungskuren dauern- 
de Müdigkeit hervorrufen? Ja. Die 
wenigsten Menschen, die diät leben, 
geben sich damit zufrieden, ihr Fett 
langsam abzutragen. Viele lassen zum 
Beispiel Zucker ganz fort, vermeiden 
andere Kohlehydrate und zwingen 
sich, mit höchstens 800 bis 1000 statt 
mit den normalen 2400 bis 3000 Kalo- 
rien am Tag auszukommen. Die 
Folge davon ist, daß jede körper- 
liche Anstrengungsie außerordentlich 
stark ermüdet und die geistige Lei- 
stung nachläßt. Der einzige Weg, das 
zu vermeiden, ist, mit Hilfe eines 
Arztes einen Plan zu entwerfen, nach 
dem die Abmagerung langsamer vor 
sich geht. 

Kann Müdigkeit auf einem Mangel 
an Bewegung beruhen? Da wir nach 
anstrengender körperlicher Arbeit 
oder sportlicher Betätigung ermüden, 
sprechen wir der physischen An- 
strengung gewöhnlich die Schuld 
daran zu. Wie neuere Forschungs- 
ergebnisse zeigen, geht aber unsere 
Ermüdbarkeit oft auf einen Mangel 
an regelmäßiger körperlicher Be- 
wegung zurück. 

An der Harvard-Universität ließ 
man Sportler und Studenten mit 
vorzugsweise sitzender Lebensweise 
die gleichen Übungen ausführen. 
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Dann verglich man ihren Puls. Bei 
den Sportlern pumpte das Herz bei 
einer geringeren Anzahl von Schlä- 
gen mehr Blut. In einem anderen 
Versuch an der Harvard-Universität 
wurde festgestellt, daß Menschen, 
die regelmäßig Sport treiben, weni- 
ger Sauerstoff für die gleiche Arbeits- 
Jeistung brauchen. Dauernde körper- 
liche Übungen erhöhen sowohl 
Fassungsvermögen ‘wie Leistungs- 
fähigkeit der Lungen. 

Andere Untersuchungen haben ge- 
zeigt, daß bei Menschen, die viel 
sitzen, plötzliche heftige körperliche 
Betätigung 12 bis 30 Prozent der 
roten Blutkörperchen vernichten 
kann. Dies wiederum setzt die 
Fähigkeit des Blutes, Muskeln und 
Gehirn Sauerstoff zuzuführen, er- 
heblich herab. So erklärt es sich, daß 
ein Mann, der die ganze Woche über 
am Schreibtisch sitzt, sich tagelang 
wie zerschlagen fühlt nach einem 
Wochenende, an dem er unentwegt 
Tennis gespielt oder zu nachdrück- 
lich seinen Rasen gemäht hat. 

Warum wachen wir manchmal müde 
auf? Während wir schlafen, läßt die 
Tätigkeit unserer energieverbrau- 
chenden Organe weit mehr nach als 
die verschiedenen Prozesse, die neue 
Kräftereserven aufbauen. Normaler- 
weise also füllen sich diese Reserven 
in sieben oder acht Stunden auf, und 
wir erwachen erfrischt. 

Lassen Sie aber einmal in einer 
kalten Nacht Ihre Bettdecke weg- 
rutschen — schon wird der Körper 
das Ansammeln der Energiereserven 
dadurch verlangsamen, daß er sich 
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gegen die Kälte zur Wehr setzt. In 
einem überheizten Schlafzimmer wie- 
derum müssen Herz und Lungen 
stärker arbeiten, um die angestaute 
Körperhitze loszuwerden. 

Da, wo tiefwurzelnde seelische 
Konflikte die Ursache der Müdigkeit 
sind, bringt der Schlaf oft keine Er- 
holung. Die Probleme, die einen 
plagen, wenn man zu Bett geht, kön- 
nen unvermindert fortwirken, wenn 
der Morgen anbricht. 

Ist Kaffee wirklich gut gegen Müdıg- 
keit? Koffein regt allerdings die Hirn- 
tätigkeit an und beschleunigt die 
Muskelkontraktionen. Mit Hilfe von 
Kaffee, Tee oder Colagetränken kann 
man sich etwas größere Änstrengun- 
gen zumuten, che die Müdigkeit sich 
fühlbar macht. Aber auf diese Weise 
verschiebt man die Müdigkeit eher, 
als daß man sie verhütet. Wenn wir 
sie schließlich wirklich spüren, brau- 
chen wir um so mehr Ruhe, um 
unsere stärker als sonst erschöpften 
Reserven wieder aufzufüllen. 

Sind Weckmitel wirksam gegen 
Müdigkeit? Es gibt Menschen, die es 
mit Isophentabletten und ähnlichen 
Drogen versuchen. Mehr noch als 
Koffein stimulieren sie die Hirnzellen 
und schieben so die Müdigkeit hin- 

Den Vorteilen aber stehen in 
ihren unerwünschten Nebenwirkun- 
gen weit größere Nachteile gegen- 
über. Solche Mittel können zur 
Gewohnheit werden. Sie verderben 
den Appetit. Eine zu große Dosis 
kann zu Schwindel, Kopfschmerzen, 
Schlaflosigkeit, ja sogar zum Tode 
führen. So nützlich sie in den Hän- 
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die Kunst, sich ohne große 
Zeitverschwendunggutzuerholen, 
ist vielleicht schwieriger, als mit 
Erfolg zu arbeiten. Bei allen Maß- 
nahmen zur Schulung und Berufs- 
ausbildung sollte man in Zukunft 
nicht nur darauf achten, daß der 


einzelne erfolgreich zu arbeiten 


lernt, sondern ebenso sehr auch, 


daß er sich sinnvoll entspannen 
kann. 
Dr. Franz Stenderhoff 


im Beiheft des Zentralblatts 
für Arbeitswissenschaft 


den eines verständigen Arztes sind — 
sie sollten nie ohne ärztliche Vorschrift 
genommen werden. 

Befreit Alkohol von Müdigkeit? 
Alkohol wirkt eher lähmend als an- 
regend. In kleinen Mengen kann er 
Spannungen lösen und zeitweilig das 
Gefühl der Ermüdung unterdrücken. 

Starke Trinker aber ermüden 
anomal rasch. Da sie ihren Kalorien- 
bedarf zum großen Teil durch Alko- 
hol decken, fehlen ihnen andere Auf- 
baustoffe. Der Gehalt ihres Blutes an 
Zucker ist ungewöhnlich niedrig, 
ihre vitaminhungrigen Nerven und 
Muskeln schmerzen, ihre Stimmung 
ist niedergeschlagen. Sie sind schon 
müde, che sie sich überhaupt ange- 
strengt haben, und völlig erschöpft, 
wenn andere erst richtig in Schwung 
kommen. 

Wirkt Rauchen belebend? Das Niko- 
tin im Tabakrauch erhöht den Puls- 
schlag und beschleunigt den Blut- 
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kreislauf. Das mag zunächst die Blut- 
zufuhr zum Hirn vermehren, Blut- 
zucker dorthin transportieren und so 
die Müdigkeit etwas beheben. Aber 
Rauch enthält auch Kohlenoxyd, 
das den Sauerstoff der roten Blut- 
körperchen bindet. Der Ketten- 
raucher, der inhaliert, reichert das 


Blut bald mit so viel Kohlenoxyd 
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des Nikotins wieder aufgehoben wird. 

Drogen, aufputschende Mittel und 
andere Kunstgriffe, die Müdigkeit 
zu verschieben, können ganz nützlich 
sein. Aber nur wenn sie dazu benutzt 
werden, uns durch eine kurzbefri- 
stete Notlage hindurchzusteuern. 
Niemals können sie die natürlichen 
Methoden, uns von Müdigkeit zu hei- 


an, daß die stimulierende Wirkung len, ersetzen — Schlaf und Ruhe. 
BI 
Feueralarm 
Die meisten StÄvre haben auch heute noch — trotz Telefon und 


Radio — an ihren Straßenecken rote Feuermelder. Jeder dieser Melder 
hat eine Nummer, und diese Nummer ist das einzige, was er an die Feuer- 


wache weitergeben kann, 


gleichgültig, ob es sich um einen Brand, eine 


Explosion, um ausströmendes Gas, einen Verkehrsunfall, einen Gebäude- 
einsturz, einen Überfall oder einen Mord handelt. So ein Feuermelder 
gibt jeden falschen Alarm’ ebenso blindlings weiter wie einen Schornstein- 


brand oder eine Feuersbrunst. 


Die Stadt Miami in Florida hat im vorigen Jahr beschlossen, diese ver- 
alteten Feuermelder abzuschaffen und durch das erste moderne Melde- 


system zu ersetzen. An 


allen belebten Straßenkreuzungen stehen auf- 


fallend rot und grün gestrichene Telefonzellen. Da die Apparate direkt 
mit der Notrufzentrale verbunden sind, kann man mit ihnen nicht nur 
die Feuerwehr, sondern auch die Funkstreife und den Unfallwagen alar- 


mieren. 


Diese Straßentelefone haben in den ersten 300 Tagen bereits ihre 
Zweckmäßigkeit bewiesen. Sie sind viermal so oft benutzt worden, um 


einen Brand zu melden, wie die alten Feuermelder. 


Die Hälfte aller 


schwereren Autounfälle sind der Polizei über diese Telefone gemeldet 
worden. Der Prozentsatz der falschen Alarme ist von 81 Prozent auf 
weniger als 4 Prozent zurückgegangen. 

Sobald der Hörer abgenommen wird, ertönt in der Zentrale ein Summer, 
während gleichzeitig ein Lämpchen aufleuchtet. Es ist nicht notwendig, 
daß der Anrufende seinen Standort kennt; die Zentrale weiß sofort, an 
welcher Straßenkreuzung er steht. Weiß er aber, wo er ist, kann er sofort 


alles Nötige mitteilen und braucht nicht an Ort und Stelle zu warten, 


bis 


die Wagen kommen, wie er es bei den alten Feuermeldern tun mußte. 


KARL DETZER 


Deutschlands 


grösste 


Nachkriegsleistung 


Aus der Monatsschrift The Rotarıan 


von Murray Teigh Bloom 


[4 
N Aureno die Welt mit Stau- 
l nen Deutschlands aufse- 
A, henerregenden industriel- 
len Wiederaufbau verfolgt, übersicht 
sie eine soziale Leistung, auf welche 
die Deutschen wohl noch stolz sein 
werden, wenn die Erinnerung an ih- 
ren wirtschaftlichen Aufschwung 
längst wieder verblaßt ist. Unter den 
widrigsten Umständen hat die Bun- 
desrepublik in der Art, wie sie das 
Problem der Millionen von verelen- 
deten Menschen angctaßt hat, Groß- 
zügigkeit, Weitblick und Geschick- 
lichkeit bewiesen. 
Von 1945 an war Westdeutsch- 
land gezwungen, fast 11 Millionen 
deutsche Vertriebene und Flüchtlin- 
ge aus Polen, Rumänien, Ungarn, 
Jugoslawien, dem Sudetenland, den 
deutschen Östprovinzen und der 
deutschen Sowjetzone aufzunchmen 
— Familien, die größtenteils seit 
Jahrhunderten in diesen Gebieten an- 
sässig gewesen waren und nun oft in- 
nerhalb zwanzig Minuten ihre Hei- 


Die erstaunliche Leistung, fast 11 Millio- 

nen Vertriebene und Flüchtlinge ın die 

deutsche Wirtschaft eingegliedert zu haben, 

ist weitgehend der Tatkraft und dem Ein- 

Jallsreichtum Werner Middelmanns zu 
verdanken 


mat verlassen mußten. Die UNRRA, 
die Flüchtlingsorganisation der Ver- 
einten Nationen, die gegründet wor- 
den war, um nichtdeutschen Ver- 
schleppten und heimatlosen Auslän- 
dern beizustehen, durfte den in die 
Bundesrepublik einströmenden Deut- 
schen nicht helfen. Jedoch die Ge- 
duld und Umsicht eines fünfundvier- 
zig Jahre alten Geschäftsmannes, der 
Beamter wurde, Werner G. Middel- 
mann, hat es zuwege gebracht, daß 
diesen entwurzelten Millionen trotz- 
dem geholfen wird, Arbeit zu finden, 
Geschäfte wieder aufzubauen, Bau- 
ernhöfe zu übernehmen oder ihren 
früheren Beruf wieder auszuüben. 
Middelmanns Leistung in seiner Stel- 
lung als Ministerialdirigent im Ver- 
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triebenenministerium der Bundes- 
regierung gilt weiten Kreisen als 
wertvoller Beitrag zur Festigung der 
Demokratie in Westdeutschland. 

„Ich bin von zwei damals wenig 
geschätzten Gedankengängen ausge- 
gangen“, erzählte er mir kürzlich 
in Bonn. „Erstens, daß mehr Men- 
schen, auch wenn sie verelendet, 
hungrig und heimatlos sind, für un- 
ser Land einen Wert darstellen; und 
zweitens, daß die Deutschen trotz 
ihrer Gewöhnung an Anordnungen 
von oben davon überzeugt werden 
könnten, daß ihre Zukunft jetzt von 
ihrer eigenen Willenskraft abhing.“ 

Es war im Februar 1946, als Mid- 
delmann, ein ehemaliger Geschäfts- 
führer der Bolich-Werke und des 
Columbus-Werks in Bruchsal, vom 
Präsidenten des Landesbezirks Nord- 
baden angerufen wurde. Dieser teilte 
ihm mit, daß Millionen Vertriebene 
und Flüchtlinge nach Deutschland 
einströomen würden, und fragte ihn, 
ob er bereit wäre, ihre Aufnahme in 
Nordbaden zu leiten. 

Ein Drittel aller Wohnungen in 
Nordbaden mit seinen großen Städ- 
ten Karlsruhe, Mannheim, Heidel- 
berg und Pforzheim war im Luft- 
krieg zerstört worden. Trotzdem 
machte sich Middelmann von Karls- 
ruhe aus an die Arbeit — zunächst 
ohne Geldmittel, Vorräte, Arbeits- 
kräfte oder Diensträume. Seine ein- 
zige Verbindung zur Landesverwal- 
tung bestand anfänglich aus einem 
Ferngespräch jeden Morgen, in dem 
ihm mitgeteilt wurde, wieviel Män- 
ner, Frauen und Kinder an dem be- 
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treffenden Tag in Güterwagen an- 
rollen würden. Es waren im Durch- 
schnitt etwa 1200 täglich. 

„Zunächst brauchten wir Lager“, 
erzählte Middelmann, „um den An- 
kömmlingen Nahrung, Kleidung und 
ein Dach über dem Kopf zu ver- 
schaffen. Wir beschlagnahmten Schu- 
len, Altersheime und Arbeitslager, 
die jedoch zum Teil zerstört waren. 

Ferner brauchten wir Teller und 
Tassen. Ich wandte mich an einen 
Hersteller dieser Dinge, den ich per- 
sönlich kannte. Er wollte wissen, wer 
dafür bezahlen würde. Ich gab ihm 
die Antwort, die ich damals allen 
gab: ‚Haben Sie Vertrauen zu uns; 
irgendwie wird alles bezahlt werden.“ 

Von der amerikanischen 3. Armee 
kauften wir 15 Wagenladungen ge- 
brauchten Zeltmaterials. Den schon 
zerschlissenen Zeltstoff schnitten wir 
ab und verwendeten ihn als Füllung 
für Matratzen und Steppdecken, die 
wir aus Sackleinwand  herstellten. 
Dann wurden aus den noch unbe- 
schädigten inneren Zeltbahnen 
Schutzanzüge und Arbeitskleidung 
gemacht. Ich fand neun gelernte 
Schneider unter den Vertriebenen, 
teilte jedem von ihnen 25 Männer 
und Frauen als Lehrlinge zu, und 
bald wurde fleißig zugeschnitten und 
genäht. Wir verkauften 83 000 Ar- 
beitsanzüge für je 6,30 RM. Aus den 
Schnittresten machten wir Arbeits- 
handschuhe. 

Als nächstes erwarben wir 42 000 
Paar schadhafte Strümpfe. Für jedes 
ausgebesserte Paar zahlte ich den 
Frauen 10 Pfennig. Diese Strümpfe 
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verkauften wir dann an die Flücht- 
linge für 15 Pfennig das Paar — zu 
einer Zeit, als sie auf dem schwarzen 
Markt mindestens 12,60 RM koste- 
ten. 

Schon sechs Monate danach konn- 
ten wir alle unsere Rechnungen be- 
gleichen und hatten einen Überschuß 
von 100 000 RM. 

Das war ein guter Anfang. Er zeigte 
den Flüchtlingen, daß Selbsthilfe 
möglich war, und gab ihnen Beschäf- 
tigung zu einer Zeit, in der für sie die 
Versuchung sehr nahe lag, einander 
zu bemitleiden und die Hände in den 
Schoß zu legen.“ 

Dann kam eine Krise: die Bürger- 
meister von 496 Gemeinden in Nord- 
baden reichten einhellig ihren Rück- 
tritt ein. Über 200 000 Vertriebene 
und Flüchtlinge waren in sechs Mo- 
naten zugewandert. „Jetzt ist's ge- 
nug“, sagten die Bürgermeister. 

Middelmann betrachtete diesen 
Vorfall als einen Prüfstein für das 
neue Deutschland. „Ich bat den 
Landesbezirkspräsidenten, alle Bür- 
germeister zu einer gemeinsamen Be- 
sprechung einzuladen. Sie fand in 
einem Lichtspieltheater inMannheim 
statt und dauerte sechs Stunden. Ich 
legte meinen Landsleuten dar, daß 
wir uns den Luxus der Selbstbemit- 
leidung und des Wehklagens über 
Deutschlands Schicksal nicht leisten 
könnten. Ich führte aus, daß dieser 
erzwungene Flüchtlingsstrom ein 
wohlerwogener Trick der Sowjets 
war, um uns so weit zu schwächen, 
daß unsere einheimischen Kommu- 
nisten diese verbitterten Menschen 
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als Stoßkeil der Revolution benutzen 
könnten. Die Kommunisten, so sagte 
ich, rechnen damit, daß wirdieFlinte 
ins Korn werfen. Es gelang mir 
schließlich, die Bürgermeister von 
der Notwendigkeit des Ausharrens 
zu überzeugen, und sie zogen aus- 
nahmslos ihre Rücktrittserklärung 
zurück.“ 

Middelmann war sich darüber klar, 
daß das eigentliche große Ringen 
noch bevorstand. Es galt; die Ver- 
triebenen in Arbeit zu bringen, Fa- 
briken zu gründen, neue Bauernhöfe 
zu schaffen. 

„Eines Tages“, so erzählte er, 
„suchte mich ein Mann auf, der Ge- 
schäftsführer eines Kunstschmuck- 
verbandes gewesen war. Zwölf ver- 
triebene Unternehmer begleiteten 
ihn. ‚Können wir irgendwo wieder 
anfangen?“ fragte er. Ich wollte schon 
die Achseln zucken und aufdie schwe- 
ren Bombenschäden hinweisen, die 
unsere Fabriken erlitten hatten. Aber 
da erinnerte ich mich an eine alte 
Kaserne in Karlsruhe. Sie hatte zwar 
keine Fenster mehr, und auch das 
Dach war weg, aber die Kunst- 
schmuckleute griffen zu. Dann such- 
ten wir eine Bank nach der anderen 
auf und erhielten schließlich ein Auf- 
baudarlehen. Seitdem haben diese 
Unternehmer die zerbombte che- 
malige Kaserne in eine schöne Fa- 
brik umgebaut, mit Arbeitsplätzen 
für 1200 Menschen, von denen nur 
400 Vertriebene sind. Die anderen 
Arbeitnehmer sind Einheimische. 

Dann kamen die Weinbauern aus 
Tokaj in Ungarn, deren Vorfahren 
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in der zweiten Hälfte des achtzehn- 
ten Jahrhunderts von Kaiser Joseph 
II. dort angesiedelt worden waren. 
Alles, was sie jetzt noch hatten, wa- 
ren Holzkästen mit Reben. Sie woll- 
ten wieder von vorn anfangen. Als 
ich ihnen auseinandersetzte, daß in 
Nordbaden freies Ackerland nicht 
mehr vorhanden sei, antworteten sie: 
‚Das mag schon sein; aber geben Sie 
uns Land, auf dem bis jetzt nie etwas 
angebaut worden ist.‘ 

Ich nahm sie beim Wort und stellte 
ihnen den Griesheimer Sand, einen 
alten Flugplatz bei Darmstadt, zur 
Verfügung. Die Männer suchten 
sich Gelegenheitsarbeit in der Stadt, 
und die Frauen bauten Hütten auf 
dem Flugplatz. Übers Wochenende 
pflanzten sie ihre Tokajer Reben. 
Auch indiesem Fallwurdedas schlum- 
mernde Kapital der Vertriebenen 
durch den Zauberstab des Selbstver- 
trauens und harter Arbeit zu neuem 
Leben erweckt. Heute haben diese 
Weinbauern dort ein Dorf mit 72 
Häusern, das sie nach dem Schutz- 
heiligen Ungarns St. Stephan ge- 
nannt haben.“ 

Werner Middelmanns Erfolge bei 
der Eingliederung der Flüchtlinge 
brachten ihm bald auch in anderen 
deutschen Ländern Anerkennung ein. 
Als die Bundesrepublik im Jahr 1949 
ein Ministerium für Flüchtlinge und 
Vertriebene errichtete, wurde ihm 
eine der Schlüsselstellungen in dem 
neuen Ministerium übertragen. 

Jetzt befaßte sich Middelmann 
mit den heimatvertriebenen Jugend- 
lichen, jenen vielen tausend Halb- 
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wüchsigen, die ohne Arbeit, Heim 
und Familie nur allzuleicht zu Ver- 
brechern werden konnten. Nach al- 
tem Brauch hatte eine Anzahl In- 
dustrien Lehrlingsheime für diese 
Jugendlichen errichtet — saubere, 
nüchterne Herbergen, in denen sie 
drei Jahre lang wohnenkonnten, wäh- 
rend sie ihren Beruf erlernten. 

Middelmann besuchte einige die- 
ser Lehrlingsheime und war gar nicht 
zufrieden. „Es war nicht das Rich- 
tige. Diese Jungen brauchen Fami- 
lienanschluß. Das Herbergsleben 
kann sie nicht zu guten Staatsbür- 
gern machen. 

Es gab damals viele Familien“, be- 
richtet Middelmann, „die sich Drei- 
zimmerhäuser bauten. Für sie war 
es oft schwierig, Darlehen und Bau- 
stoffe zu erhalten. Ich fragte mich: 
könnten sie nicht Vierzimmerhäuser 
bauen und eins der Zimmer zwei 
Lehrlingen überlassen, die auf diese 
Weise drei Jahre lang bei einer Fa- 
milie wohnen und so ein wirkliches 
Heim haben würden?“ 

Middelmann gewann den Hilfs- 
ausschuß der amerikanischen Quäker 
für den Gedanken, einen durch die 
rückfließenden Gelder immer wieder 
aufzufüllenden Darlehensfonds zu er- 
richten und mit diesem seinen Plan 
zu verwirklichen. Familien, die be- 
reit waren, ein viertes Zimmer als 
Lehrlingszimmer mit zu bauen, be- 
kamen jetzt ein größeres Darlehen 
und wurden bei der Belieferung mit 
Baustoffen bevorzugt. Seitdem sind 
Hunderte von solchen Häusern er- 
richtet worden. 
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Middelmann war auch 3500 Kunst- 
schmuckherstellern aus Gablonz im 
Sudetenland behilflich, im bayeri- 
schen Allgäu neue Werkstätten zu 
errichten; die Stadt, in der sie ange- 
siedelt wurden, heißt nunmehr zur 
Erinnerung an die alte Heimat Kauf- 
beuren-Neugablonz. Von dort geht 
heute Gablonzer Schmuck im Wert 
von über 4 Millionen Mark monatlich 
in alle Welt. 

„Die Bauern waren ein besonderes 
Problem“, sagt Middelmann. „Sie 
hatten weder Geräte noch Land. 
Gleichzeitig gab es aber in West- 
deutschland Tausende von Bauern- 
familien, deren Männer im Krieg ge- 
fallen waren; die Frauen konnten die 
Höfe nicht allein bewirtschaften. 

Normalerweise heiratet eine Bau- 
erntochter lieber einen Mann, der 
selbst eines Tages einen Hof erbt. 
Um hier den jungen Flüchtlings- 
bauern gleiche Heiratsmöglichkeiten 
zu eröffnen, erließen wir das Flücht- 
lings-Siedlungsgesetz, das eine fünf- 
jährige Steuerbefreiung in allen Fäl- 
len vorsieht, in denen eine Bauern- 
tochter einen Flüchtlingsbauern zum 
Mann nimmt. Die Folge war, daß 
über 20 000 Bauerntöchter Söhne aus 
Vertriebenen- und Flüchtlingsfami- 
lien ohneLand geheiratethaben. Man 
kann das als Ehevermittlung im 
nationalen Interesse bezeichnen.“ 

Die Freiberuflichen, die weder Ge- 
schäftsleute noch Bauern waren, die 
Ärzte, Zahnärzte, Tierärzte, Rechts- 
anwälte und andere, stellten für 
Middelmann und seine Mitarbeiter 
ein noch schwierigeres. Problem dar. 
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„Hier stießen wir‘‘, so erinnerte er 
sich, „auf das normale Selbstinter- 
esse der einheimischen Freiberufli- 
chen, die keinen Wettbewerb von 
Außenseitern wünschten. Siebehaup- 
teten natürlich, daß die berufliche 
Vorbildung der Neuangekommenen 
ihrer eigenen nicht gleichwertig sei 
und daß ihnen deshalb nicht gestat- 
tet werden dürfe, ihren Beruf in 
Westdeutschland auszuüben.“ 

Middelmann und seine Mitarbei- 
ter arbeiteten eingehende Tabellen 
aus, welche die strengen wissenschaft- 
lichen Maßstäbe der führenden Uni- 
versitäten im Osten aufzeigten, an 
denen die Vertriebenen ihre Aus- 
bildung erhalten hatten. Andere Ta- 
bellen lieferten den Nachweis, ‚daß 
zum Beispiel die einheimischen Arzte 
und Zahnärzte zur Betreuung der 
angewachsenen Bevölkerunggar nicht 
ausreichten. Diese Tatsachen legte 
Middelmann auch den maßgebenden 
Berufsverbänden überzeugend dar. 
Mit Hilfe von Darlehen der Vertrie- 
benenbank zum Ankauf der beruf- 
lichen Ausrüstung und zur Wieder- 
eröffnung der Praxis sind seitdem 90 
Prozent der freiberuflichen Vertrie- 
benen und Flüchtlinge wieder ins 
Berufsleben eingegliedert worden. 

In dem Maße, in dem das Hilfs- 
programm an Umfang gewann, wur- 
den ständig wachsende Mittel erfor- 
derlich. Soforthilfegesetze und die 
normale Steuergesetzgebung erwie- 
sen sich als unzulänglich, und Mid- 
delmann beteiligte sich am Kampf 
um eins der kühnsten und weitest- 
reichenden Abgabegesetze, die sich 
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eın Volk je vorgenommen hat. 1952 
verabschiedete der Bundestag in Bonn 
das Lastenausgleichsgesetz — ein 
Programm, das in der Geschichte 
nicht seinesgleichen hat. 

Auf Grund dieses Gesetzes muß je- 
der Deutsche eine Abgabe leisten, 
die dem Wert der Hälfte seines ge- 
samten beweglichen und unbewegli- 
chen Vermögens im Jahre 1948 ent- 
spricht. Diese Abgabe ist in dreifsig 
gleichen, verzinslichen Jahresraten 
zu zahlen, und zwar zusätzlich zur 
Einkommen- oder Lohnsteuer, die 
an sich schon die höchste ihrer Art 
in Europa ist und im Durchschnitt 
über 40 Prozent beträgt. Bis zum 
Wert von etwa 21000 Mark sind 
Vertriebene und Flüchtlinge von der 
Lastenausgleichsabgabe befreit, so 
daß nur wenige von ihnen abgabe- 
pflichtig sind. Diese Abgabe bringt 
jährlich fast 3 Milliarden Mark ein 
und wird hauptsächlich für Wieder- 
aufbaudarlehen verwendet. 

„Wir haben mitgeholfen, etwa 
60 000 Handwerksbetriebe, rund 
9000 Fabriken und über 40 000 neue 
Bauernhöfe aufzubauen“, sagte Mid- 
delmann. ‚Wir haben ein Drittel 
aller Wohnungsneubauten den Neu- 
bürgern vorbehalten. Wir haben je- 
doch noch einen langen Weg vor uns; 
über 500 000 Flüchtlinge wohnen 
immer noch in Kasernen und anderen 
Massenquartieren, und etwa 1000 
neue kommen täglich über Berlin.“ 

Nicht immer kann Middelmann 
das Wochenende mit seiner Frau und 
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den vier Kindern in seiner Wohnung 
in Godesberg zubringen; oft ist er 
dienstlich unterwegs, um Einblick 
zu nehmen in die Lebensverhältnisse 
der Vertriebenen in den verschiede- 
nen Teilen der Bundesrepublik. 

„Wie sie leben, was sie empfinden, 
hoffen und planen — das kann mir 
überhaupt kein amtlicher Bericht 
vermitteln. Ich erinnere mich an mei- 
nen Besuch in einem unserer Behelfs- 
heime, an der Elbe in der Nähe von 
Hamburg. Die Möbel bestanden aus 
Kisten, aber in einem halbzerbroche- 
nen Glas steckte ein Blumenstrauß. 
Eine alte Frau saß da und strickte. 
Sie, ihr Mann und ihre Kinder hatten 
einst ein 240 Hektar großes Gut in 
Pommern ihr eigen genannt. Ihren 
Mann und mehrere Söhne hatte sie 
im Krieg verloren; zwei Söhne und 
zwei Töchter waren ihr geblieben. 
Jetzt waren die Söhne landwirtschaft- 
liche Arbeiter in der Nachbarschaft, 
die Töchter arbeiteten als Mägde. 

Die alte Frau lächelte, als ich mich 
vorstellte. Ich fragte sie, wie man ihr 
weiterhelfen könnte. Sie schüttelte 
den Kopf. 

‚Wir haben ein Dach über dem 
Kopf, genug zu essen und Arbeit für 
unsalle‘, sagte sie, ‚das genügt für den 
Anfang. Wir kommen schon durch.‘ “ 

Middelmann schmunzelte übers 
ganze Gesicht, als er dies erzählte. 
„Ich hätte ihr einen Kuß geben kön- 
nen. In diesen wenigen Worten hatte 
sie alles zusammengefaßt, worum ich 
mich seit 1946 bemühe.““ 


Hin En 


Manche Väter 


sind geplagt 


Aus The New York Times Magazine 


So Eınm Menschenvater hät es trotz allem 
doch recht gut. Wir stellen auf dieser Seite 
sechs Väter aus dem Tierreich vor, die ein 
Lied davon singen können, was Vater sein 
in Wirklichkeit heißt. 


Der Kaiserpinguin 
teilt alle Pflichten ge- 
treulich mit seiner 
Kaiserin. Damit das 
(einzige) Ei nicht auf 
demEis der Antarktis | 
liegen muß, halten er 
oder seine Gattin es 
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auf den Füßen. a 
Das Männchen der Belosto- 

Ex ma, einer Wasserwanze, 

) trägt seine ungeborenen 


Jungen auf dem Rücken, 

Vater Belostoma kann, bis 

sie | ausgeschlüpft sind, 

N nicht fliegen, weil die Eier 

RN seine Flügeldecken zusam- 
/ or menkleben. 
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Männchen so lange \ WR 
nicht fressen, bis die \ EN 
Jungen ausgeschlüpft „5, 
sind. Zwei Wochen N 


lang muß es die Eier 
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Vater Seepferdchen nimmt 
nicht nur die Eier an sich, son- 
derner versorgt sie auchdurch 
seinen Blutkreislauf mit Sauer- 
stoff. Die Eier liegen 40 bis 
50 Tage in einer Bauchtasche; 
er entläßt sie erst als schwimm- 
fähige Seefohlen. 


en 


Der männliche Kiwi aus 
Neuseeland muß alle Ar- 
beit tun. DasWeibchen legt 
die Eier, und das Männchen 
bebrütet sie 80 Tage lang. 
Es verliert in dieser Zeit 
die Hälfte seines Gewichts. 


ii ir ) 
S \ = 
ce - 


Das Männchen der Geburtshelferkröte 


in seinem Maul her- 
umtragen. 


trägt die Eischnüre des Weibchens drei 
Wochen lang um die Beine gewickelt, 
bis die Jungen ausschlüpfen. 
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Ein wenig bekanntes Gerät, das Gefängnis- 
revolten und Ausbrüche erschwert, Atten- 


Geheimnisse entschleiert dasteht 
— wie ein Entkleidungsgirl im 


täter entlarvt und Schmuggler überführt Variete. 


RÖNTGENAUGEN 
BRINGEN ES 
AN DEN TAG 


Aus der Wochenschrift This Week 


von Frank Cameron 


DD: AMERIKANISCHEN Zollbeam- 
ten haben für den Schmugg- 
ler eine Überraschung bereit. Ohne 
auch nur seine Koffer zu öffnen, 
können sie ihm auf den Kopf zu 
sagen, was für Schmuggelware er mit 
sich führt und daß in der Dose 
Schuhcreme, die in einem Schuh 
steckt, der in einem Überschuh 
steckt, Diamanten stecken. Mit 
einem transportablen Elektronen- 
gerät sorgen sie dafür, daß er inner- 
halb weniger Sekunden aller seiner 
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Das noch wenig bekannte „In- 
spektoskop“‘, das jeden, der etwas 
verbirgt, unweigerlich verrät, ist 
eine Erfindung des Röntgentech- 
nikers Henry Sicular. Man hat ces 
schon für alle möglichen Zwecke cr- 
probt. In dem kalifornischen Gefäng- 
nis San Quentin zum Beispiel kon- 
trolliertt man damit jetzt alle Be- 
sucher. 

Die Anlage sieht aus wie zwei durch 
einen Gang getrennte Telefonzellen. 
Die eine Zelle enthält hochempfind- 
liche elektronische Instrumente, in 
der anderen, die gegen Lichteinfall 
gesichert ist, sicht ein Beobachter 
auf einer Art Röntgenschirm ein 
Fluoreszenzbild alles dessen, was den 
Gang passiert. Durch Knopfdruck 
lassen sich drei verschiedene Sicht- 
winkel einstellen. 

Früher mußte man Freunde und 
Verwandte rauschgiftsüchtiger Häft- 
linge hier immer buchstäblich bis auf 
die Haut untersuchen. Das bean- 
spruchte bei den Massenbesuchen am 
Wochenende bedenklich viele Auf- 
scher. Heute nimmt ein einziger 
Beamter mit dem  Inspektoskop 
nicht weniger als 60 bis 75 Besucher 
und Häftlinge bei ihrem Zusammen- 
treffen unter die Lupe. 

Als das Gerät in San Quentin cin- 
geführt wurde, fand man damit bei 
60 Prozent der Besucherinnen cine 
Schere in der Handtasche, cine wich- 
tige Entdeckung, denn die Scheren- 
schneide kann eine tödliche Wale 


1954 


sein und bei Gefängnis- 
revolten eine gefährliche 
Rolle spielen. Jetzt wirkt 
schon die bloße Kenntnis 
vom Vorhandensein des 
Inspektoskops abschrek- 
kend: nur noch kaum 
zehn von hundert Besu- 
cherinnen haben eine 
Schere bei sich. Sie müs- 
sen sie für die Dauer des 
Besuchs abgeben. 

Sicular konstruierte 
sein erstes Inspektoskop 
1942. Damals hatte man 
ihn beim Betreten einer 
Marinewerft an der West- 
küste, in der er geschäft- 
lich zu_tun hatte, ge- 
fragt, ob er irgendwelche 
Waffen oder einen Foto- 
apparat bei sich habe. 
Die Wache am Tor gab 


sich mit einem einfachen 
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JM INTERNATIONALEN Flughafen New Yorks 
erschien an einem heißen Augusttag ein recht 
alltäglich aussehendes Ehepaar und bat um 
Aushändigung einer kleinen Lattenkiste, die 
man ihnen mit einem Flugzeug der Scandi- 
navian Airlines aus Frankfurt übersandt habe. 
„Was ist drin?“ fragten die Zollbeamten. „Oh, 
nichts weiter als eine geschliffene Karaffe und 
ein paar Gläser im Werte von 20 Dollar.“ 


Man richtete die Strahlen des Inspektoskops 
auf die Kiste und fand — in ihren geschickt 
ausgehöhlten Wänden — 22 Päckchen ge- 
schliffene Diamanten, insgesamt 2000 Karat 
im Wert von 200.000 Dollar. Es war der größte 
Fang, der dem Inspektoskop bis jetzt ge- 
glückt ist. 


Das Paar wurde festgenommen. Später 
wurden zwei weitere Schmuggler — ein Mann 
und eine Frau, die erst kürzlich von Belgien 
nach Amerika ausgewandert waren — über- 
führt und verhaftet. Die vier sehen nunmehr 
einer langen Gefängnisstrafe entgegen. 


Nein als Antwort zufrie- 

den, und er dachte bei sich: „Das 
ist ja ein schlampiger Sicherheits- 
dienst.‘“ Daraufhin überlegte er sich, 
wie man Spionen und Saboteuren 
den Zugang zu militärischen An- 
lagen erschweren konnte. 

Beim Erproben des Geräts er- 
kannte man jedoch, daß man damit 
nicht nur alles entdecken konnte, 
was ein Saboteur einzuschmuggeln 
versuchte, sondern auch die zahl- 
losen Kleinigkeiten, die unredliches 
Personal beim Verlassen der Anlage 
mitgehen hieß. Man kam da zu ver- 
blüffenden Ergebnissen. Als man 
1943 eines Tages bei nur einem ein- 


zigen Prozent der Arbeiter einer 
Marinewerft eine Kontrolle mit dem 
Inspektoskop vornahm, machte man 
reiche Beute. Unter anderm fand 
man vier Pinsel, einen Ladehaken, 
drei Rollen Draht, zwei Handbohr- 
maschinen, eine Stabtaschenlampe, 
zwei Feilen, zwölf Liter Firnis, eine 
Dreikilodose Schinken, vier Liter 
Salatöl, drei Flaschen Whisky, vier 
Militärmäntel, ein Paket Hand- 
tücher. In anderen Marinearsenalen - 
und in Truppenübungslagern ergab 
die Kontrolle mit dem Inspektoskop, 
daß durchschnittlich jeder Zehnte 


irgend etwas mitnahm, was dem 
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Staat gehörte. Sobald sich aber her- 
umsprach, daß einen das Inspekto- 
skop „durchschaute“, kamen Ver- 
üntreuungen kaum noch vor, und 
durch gelegentliche Stichproben er- 
reichte man, daß es so blieb. 

Man kann das Gerät auch tarnen, 
so daß die geprüften Personen von 
der Kontrolle überhaupt nichts 
ahnen. Hier und da hat man die In- 
spektoskopzellen in der Anmeldung 
.oder in der Passierscheinausgabe als 
Pulte verkleidet. Vor einiger Zeit 
wurden Inspektoskope von der Do- 
minikanischen Republik und Argen- 
tinien angekauft. Sicular glaubt zu 
wissen, daß man damit in den Vor- 
zimmern zum Allerheiligsten der 
Diktatoren Trujillo und Perön 
etwaige Attentäter abfangen will. 

Große Dienste leistete das Inspek- 
toskop Ende des zweiten Weltkriegs, 
als die amerikanischen Soldaten die 
Hafenpostämter der Vereinigten 
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Staaten mit „Andenken“-Paketen 
überschwemmten. Eine Inhaltsprü- 
fung durch Öffnen jedes einzelnen 
Pakets hätte für das Millionenheer 
ungefähr ein zweites Millionenheer 
von Beamten erfordert. Mit. Sicu- 
lars magischem Auge aber konnten 
ein paar Mann täglich mehrere 
tausend Pakete kontrollieren. 

Und was haben sie dabei nicht alles 
gefunden! Ein Paket enthielt eine 
Mörsergranate, die bei einer hefti- 
geren Erschütterung todsicher ex- 
plodiert wäre. An einer nicht ent- 
schärften Handgranate hing ein Zet- 
tel: „Bitte nicht den Schlagbolzen 
entfernen, Mama!“ Ein Militärzahn- 
arzt sandte Instrumente für eine 
ganze Praxis nach Hause. Das tollste 
Stückchen aber leistete sich ein 
Soldat, der in Italien stationiert war! 
er schickte in Einzelpaketen, Stück 
für Stück, einen kompletten Jeep an 
seine Heimatadresse. 


I 


Hollywood 


Eıne berühmte Filmschönheit füllte einen Antrag für ein Visum aus 
und kam zu der Zeile: ledig — verheiratet — geschieden. Sie überlegte 


einen Augenblick und schrieb dann: „Alles.“ 


E.E.K. 


Eınz Filmschauspielerin erzählte ihrem Kind eineGutenachtgeschichte: 
„Es war einmal ein Vater Bär und eine Mutter Bär und ein Kind Bär aus 


erster Ehe.“ 


SıE Gag ihr Geld aus, als könnte es bald unmodern werden. 


L. S. 


J. K. 5. 


Inr Lee war ein offenes Buch, das man hätte verbieten sollen. r. B. 


Er ist ein Charakterspieler; wenn er Charakter zeigt, spielt er. A. 


An ıur Badekostüm mußte man glauben, um es zu sehen. FR 


Immer noch wirkt sein lockender Zauber 


Aus der Monatsschrift Holiday 
E IN VOLLES Jahrhundert lang hat 
der Westen Amerikas, während 
er erschlossen und besiedelt wurde, 
den Zauber des Fremdartigen und 
Faszinierenden, des Romantisch- 
Abenteuerlichen ausgestrahlt. Man 
sah ihn wie durch einen bunten 
Schleier, von dem ein Stückchen 
sich bis heute erhalten hat. 

Dieses Land, dieser Erdteil ist von 
harten, rastlos weiterdrängenden 
Männern unterworfen worden 
von Trappern und Waldläufern in 
Hirschlederhosen, von Goldgräbern, 
die nach Kalifornien zogen, von 
Prospektoren, die auf der Suche 
nach der Bonanza ihren Packesel 
durch die Wüste trieben, um kurz 
vor der reichen Goldmine zu ver- 
dursten. Es ist das Land der Plan- 
wagen und der durch die Prärie 


ur 


- damals und heute 


von Bernard DeVoto 
zweifacher Pulitzerpreisträger 


jagenden Postkutsche, der Pazifik- 
Eisenbahn, der Indianerüberfälle und 
Sitting Bulls, des großen Sioux- 
häuptlings. 

Und es ist das Land der offenen 
Weite, der donnernd dahingaloppie- 
renden Herden — der Cowboys. 

Vor allem diese drei Begriffe sind 
zum Mittelpunkt des Wildwest- 
mythos geworden. Heute gibt es 
nicht nur dort eine Unmenge Ferien- 
ranches (sie spekulieren auf Tou- 
risten, die einmal Tom Mix spielen 
möchten), sondern praktisch überall 
in den Vereinigten Staaten. Kein 
Zeitungskiosk, der nicht eine reiche 
Auswahl von Groschenheften auf 
Lager hätte, die ausschließlich von 
Cowboys handeln: wie sie Barsalons 
kurz und klein schlagen, Sheriffs ver- 
dreschen, Viehdiebe über den Hau- 
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fen knallen und das blonde junge 
Fräulein im letzten Moment vor der 
herandonnernden Herde retten. Die 
amerikanischen Fernsehsender brin- 
gen jede Woche mindestens ein 
Dutzend Wildwestfilme, von den 
sentimentalen Yipee-yi-Songs im 
Rundfunk ganz zu schweigen. Und 
in jeder Stadt, jedem Städtchen der 
USA kann man die Jugend in 
Cowboykostümen ihre Kämpfe aus- 
tragen schen. 

Diese Pseudoromantik hat ganz 
Amerika erfaßt, und nicht nur 
Amerika. Soweit sie überhaupt etwas 
mit der Wirklichkeit zu tun hat, 
geht sie auf eine Zeitspanne zurück, 
die kaum länger als zwei Jahrzehnte 
gedauert und vor knapp siebzig Jah- 
ren ihr Ende gefunden hat. 

Diese kurze Zwischenzeit — Cattle 
Kingdom genannt, das Reich der 
Viehkönige — begann gleich nach 
dem amerikanischen Bürgerkrieg, 
als etwa 1866 große Langhornherden 
aus Texas nordwärts zu den neuen 
Eisenbahnlinien getrieben wurden, 
die man damals quer durch Kansas 
baute. Andere Rinderherden brachte 
der „lange Auftrieb“ noch weiter 
hinauf bis in dieunberührten Weiten 
Wyomings und Montanas wie in die 
gleichfalls noch leeren Räume Neu- 
mexikos und Arizonas. In welcher 
Zeit ein Cowboyfilm auch angeblich 
spielt — die Handlung, die Motive, 
die Redensarten, die Sitten und Ge- 
bräuche stammen sämtlich aus jenen 
zwei Jahrzehnten. 

Dieser kurzen Zeitspanne setzte 
der eisige Winter von 1886/87 ein 
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Ende: in ihm erfroren Hunderttau- 
sende von Rindern, er ruinierte un- 
zählige Viehbesitzer und zwang die 
Viehwirtschaft in andere Bahnen, 
Dieser Prozeß hatte allerdings schon 
vorher begonnen. Die extensive 
Viehwirtschaft konnte nur in den 
freien, weiten Weideräumen ge- 
deihen, die dem Staat gehörten; und 
der nahm sie den Viehkönigen und 
den wettergebräunten Männern im 
Sattel nun weg. Siedler maßen die 
ihnen laut dem Heimstättengesetz 
kostenlos zur Urbarmachung zuge- 
wiesenen 64 Hektar aus, friedeten | 
sie mit Stacheldraht ein und ver- 
drängten so Schritt für Schritt die 
Viehkönige aus den Weidegebieten, 
schon vor jenem eisigen Winter. 
Niemand hat eine Erklärung da- 
für, daß die Amerikaner sich ge- 
rade diesen Aspekt des Westens aus- 
gesucht haben, um ihn derart zu 
romantisieren. Zweifellos wurde da- 
mals reichlich geschossen (wenn auch 
kaum ein Zehntel soviel wie heute 
allabendlich in den amerikanischen 
Fernsehsendungen); aber das war 
nicht romantischer als jede andere 
Geschäftspraktik — und nichts wei- 
ter war das Ganze. Die Cowboys der 
großen Viehkönige schossen sich mit 
den Cowboys der kleineren herum, 
um die lästige Konkurrenz aus den 
Weidegebieten hinauszujagen. Und 
beide Seiten taten sich zusammen, 
um die Schafhirten abzuknallen, 
„diese Halunken, die überhaupt 
kein Recht auf die Weidegründe 
hatten‘, während die wettergebräun- 
ten Gentlemen im Sattel sie ja bloß 
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dem Staat stahlen. Die Kerle mit 
dem locker sitzenden Colt, auf 
deren Konto die meisten Schieße- 
rcien kamen und die heute zu edlen 
Revolverhelden gemacht werden, 
waren angeworbene Galgenvögel, 
genau das gleiche Gesindel wie die 
heutigen Großstadtgangster. 

Das Cowboyhandwerk erforderte 
viel Können, viel Mut und Zähig- 
keit aber das galt für die Arbeit 
aller Grenzer, ob sie in Wisconsin 
Weymouthkiefern fällten oder ein 
Flachboot den Ohio hinabsteuerten, 
Das Cowboyleben war hart und ge- 
fährlich — doch so war das Grenzer- 
leben überall. (Wie primitiv, unter 
welchen Entbehrungen und in wel- 
chem Dreck hausten damals in den 
ersten Wintern die Männer der Berg- 
arbeitercamps; niemand verlor ein 
Wort über die von Ratten zerfres- 
senen Leichen erfrorener Trunken- 
bolde und armer Teufel, die man im 
Frühjahr, wenn der Schnee weg- 
schmolz, aus ihren Segeltuchzelten 
208.) 

Dat man den Cowboy zum Haupt- 
helden des Wilden Westens gemacht 
hat, erscheint einigermaßen un- 
logisch. Sollte er die überragenden 
Eigenschaften, mit der Wildnis fertig 
zu werden, symbolisieren, dann wäre 
der Rocky-Mountains-Trapper frü- 
herer Tage dafür weit besser geeignet 
gewesen; denn er vereinigte in sich 
eine Vielseitigkeit, eine Lebenstüch- 
tigkeit, wie sie in dieser Form auf 
dem amerikanischen Kontinent ein- 
malig bleibt. Und wenn man nach 
einem Helden suchte, der die kultu- 
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relle Bedeutung für die Zukunft ver- 
körperte, dann hätte das der Heim- 
stättensiedler sein müssen, der das 
Land urbar machte und den Westen 
von heute im wesentlichen schuf. 
Dazu ist das Cowboybild zum großen 
Teil schief, ist verfälscht, und wer 
nur dieses Klischee sieht, dem ent- 
geht die reiche Mannigfaltigkeit des 
Westens. Westamerika hatte und hat 
weit mehr aufzuweisen als nur ein 
paar Cowboys. 


„DER Westen“ umfaßt 40 Pro- 
zent des Gebiets der Vereinigten 
Staaten — eine bunte Vielfalt von 
Landschaften und Menschen. Was 
haben zum Beispiel Miles City und 
Santa FE gemeinsam? 

Miles City, erst vor 85 Jahren in 
den hochgelegenen Ebenen Monta- 
nas am Yellowstone-Fluß gegründet, 
ist ausgesprochen westamerikanisch. 
Ringsum breitet sich unendliche 
Weite, und mitten darin über- 
raschend Bäume, damals gepflanzt, 
um einem von Sonne und Wind, von 
der Leere der Landschaft bedrückten 
Häuflein Menschen eine Zuflucht zu 
schaffen. Weide und Weizenland, 
OÖlfelder und Heidceflächen umgeben 
die Stadt. 

Santa F&, Neumexikos Hauptstadt 
und gleichfalls typisch westameri- 
kanisch, liegt in einer Talmulde in 
2000 Meter Höhe, umringt von 
noch höheren Berggipfeln. Es war 
schon 1610 — zehn Jahre bevor die 
ersten englischen Kolonisten, die 
Pilgerväter, mit der Mayflower in 
Massachusetts landeten — eine spa- 
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nische Stadt. Auf ihren Straßen hört 
man mexikanisches Spanisch genau 
so häufig wie Englisch und fast ebenso 
oft die Dialekte der Puebloindianer. 
Viehzucht bedeutet nicht viel für 
Santa F&E und Erdölgewinnung noch 
weniger. Dafür aber gibt es dort 
Silberschmiede, Anthropologen, 
Dichter und Maler wie Sand am 
Meer. 

Welche Gegensätze — und doch 
"nur zwei Städte. Aber zum Westen 
gehören auch Denver, wichtiges Kul- 
tur- und Verkehrszentrum, Utahs 
Großer Salzsee, der Kriegshafen San 
Diego am Stillen Ozean; gehören 
Montanas Weizengroßfarmen, Han- 
fords Atomwerke, die Baumwoll- 
felder längs des Gila mit ihren 
wetbacks, den illegal aus Mexiko ein- 
gewanderten Arbeitern, und die 
170 000 Hektar umfassenden Obst- 
plantagen im großen kalifornischen 
Längstal. Ist für diese Fülle von 
Gegensätzen ein gemeinsamer Nen- 
ner zu finden? Durchaus, nur muß 
man ein paar Paradoxien dabei in 
Kauf nehmen. 

Im Westen ist es 
immer ein weiter 
Weg bis zum näch- 
sten Ort und ein 
schr viel kürzerer in 
die Wildnis, in die 
Wüste oder ins Ge- 
birge. Die Entfer- 
nungen sind so groß, 
daß die Menschen 
dort einen neuen 
Sinn für Raum und 
Zeit entwickelt ha- 
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ben. Daheim, in einem Vorort Bo- 
stons, zögere ich, eine Einladung 
zum Mittagessen nach dem 25 Kilo- 
meter entfernten Concord anzu- 
nehmen. In Santa FE sieht eine Haus- 
frau strahlend von der Denver Post 
auf und sagt, bei Dry Goods, dem 
großen Textilhaus, sei Blusenausver- 
kauf. Es sind 587 Kilometer bis nach 
Denver hinauf, doch eine solche Hin- 
und Rückreise an einem Tag, um 
anderthalb Dollar zu sparen, ist dort 
nichts Besonderes. Genau so fährt 
man von Los Angeles die 465 Kilo- 
meter nach Las Vegas in Nevada 
hinüber, um schnell mal ein bißchen 
Roulette zu spielen. Und an den 
Forellenflüssen von Wyoming — 
rund viermal so weit entfernt — 
wimmelt es von Anglern aus San 
Franzisko: 

Die meisten Westamerikaner sind 
viel draußen in der Natur. So ist der 
Sonnenkult am stärksten in Süd- 
kalifornien verbreitet „Blon- 
dinen, rank und schlank, nichts- 


‚sagend und schwarzbraun gebrannt“ 


beginnt ein mitEnt- 
rüstung abgelehntes 
Gedicht —, aber 
man frönt ihm über- 
all. In der Sierra 
Nevada und überall 
sonst im Gebirge 
läßt sich jung und 
alt dunkelbraun 
brennen, ‚gehtangeln 
und jagen, die Män- 
ner nackt bis auf 
eine Badehose, die 
Mädchen nicht viel 
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anders. Schr viele Westler, bis hinab 
zu den niedrigsten Einkommens- 
schichten, haben eine Blockhütte in 
den Bergen, wo sie das Wochenende 
und die Ferien verbringen. 

So haben sich die Menschen des 
Westens das bewahrt, was früher für 
alle Amerikaner selbstverständlich 
war: die Vertrautheit mit den Er- 
scheinungsformen und Vorgängen in 
der Natur, ihrem Leben und Weben, 
dem Wetter, dem Kommen und 
Gehen der Jahreszeiten. Die Natur 
gehört noch als wesentlicher Teil 
zum Alltag eines jeden. Ein Anwalt 
studiert zum Beispiel das Leben der 
Klapperschlangen, ein Lateinlehrer 
fotografiert Wolkenformen, ein Sta- 
tionsvorsteher hilft die Klassifizie- 
rung der Käfer ergänzen. 

Männer geistiger Berufe im We- 
sten, die in der Natur draußen ar- 
beiten — wie Geologen, Ingenieure, 
Hydrologen oder Biologen —, sind 
eine seltsame Mischung von Wissen- 
schaftler und Grenzer. In Labora- 
torien, die weit über 100 Kilometer 
im Quadrat messen, führen sie die 
absonderlichsten Experimente durch, 
berichten darüber in unverständ- 
lichem Jargon in ihren Fachzeit- 
schriften, und niemand und nichts 
könnte sie bewegen, die Berge mit 
einem Lehrstuhl an der Universität 
zu vertauschen. 

Männer solchen Schlages bewahren 
noch etwas vom wirklichen alten 


Westen, etwas Wertvolles und 
Echtes. 
Das Lesen im Westen ist ein 
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ständiger Kampf, ein stets unsicher 
bleibender Sieg über einen Feind, 
der immer schwerstes Geschütz in 
Reserve hat. Westamerika ist ein 
Land der Dürren, der Schnec- und 
Sandstürme, der Wolkenbrüche und 
Tornados. In dem einen Jahr hat der 
Weizenfarmer eine Rekordernte, 
kauft sich einen Cadillac und kann 
den Winter im schönen Kalifornien 
verbringen. Im nächsten Jahr fällt 
kein Tropfen Regen, und die Sonne 
ist nur noch eine grünlich-fahle 
Scheibe hinter einer fünftausend Me- 
ter hohen Staubwolke. Um die 
Zaunpfähle häuft sich in geriffelten 
Wächten der Staub; ein paar küm- 
merliche braune Halme schauen aus 
ihm hervor — das ist die ganze 
Ernte. Die Farmerfamilie wirft ihr 
Bettzeug auf ein Lastauto, und die 
Bank übernimmt die bankrotte 
Farm. 

Oder durch eine Schlucht, seit 
zehn Jahren völlig ausgetrocknet, 
kommt eines Tages eine zwölf Meter 
hohe Wasserwand herabgebrandet — 
durch einen Wolkenbruch verur- 
sacht, der 60 Kilometer entfernt 
niedergegangen ist —, obenauf die 
Korralpfähle und ertrunkene Rinder 
irgendeines Nachbarn. Oder der 
Wolkenbruch prasselt auf eine zu 
stark abgegraste Berglehne herab, 
und der ganze Hang rutscht in einen 
Wildbach hinunter, der zu einem 
Fluß aus dickem Schlamm wird. Er 
wälzt sich aus dem Canon hinaus, 
begräbt Felder und Obstplantagen 
unter einer drei Meter dicken Schicht 
aus Kies und riesigen Felsbrocken. 
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Erbarmungslosigkeit der Natur, 
härtester Einsatz und Glück — das 
sind zwangsläufig die Leitmotive des 
Lebenskampfes im Westen gewesen. 
Alles, was man anpackte, war ein 
Hasardspiel. Die Regierung wettete 
gewissermaßen mit dem Heimstät- 
tensiedler um 64 Hektar Land, er 
werde keine fünf Jahre darauf exi- 
stieren können. Und der setzte seine 
Ersparnisse, ja oft sein Leben da- 
gegen, daß er im Kies Gold finden 
werde; daß er auf Wasser stoßen 
werde, bevor seine Brunnenramme 
ruiniert war, oder auf Erdöl, bevor 
er ruiniert war; daß die Preise für 
Weizen und Vieh stabil bleiben 
würden. 

Die Unbekümmertheit des Hasar- 
deurs, die der Westler häufig hat, 
wird von anderen gern als seine 
leichte Ader bezeichnet. Es hat in 
Westamerika niemals „Dienstboten‘“ 
gegeben, keine Servilität und so gut 
wie keine Standesschranken. (Die 
Kellnerin nennt Ihre Frau ungeniert 
„mein Süßes“ und gibt sich auf- 
richtig Mühe, Sie zufriedenzustellen. 
Der Liftboy vertraut Ihnen unbe- 
fangen seine Sorgen an, die ihn als 
angehenden Medizinstudenten drük- 
ken.) 

Hier erlebt man jene Hälfte 
Amerikas, die noch nicht in düstere 
Gedanken über das Ende der Welt 
versunken oder halb gelähmt ist 
durch eine dumpfe Angst vor Ruß- 
land. Hier ist noch das Amerika, wie 
man es aus einer früheren Zeit 
kennt — einer vitaleren, einer ju- 
gendlicheren Zeit. 
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Was peM Beobachter vielleicht 
zuerst entgeht, das ist die Neigung 
des Westamerikaners zur „Schizo- 
phrenie“. Niemals ist vor Moses die 
Wolkensäule so beständig herge- 
zogen wie vor ihm die Eldorado- 
Vision. Er hat die Nase für den 
Boom, den großen Coup: er sieht, 
wenn er neben einem Schienenstrang 
einen einsamen Wassertank oder 
Getreidesilo bemerkt, im Geiste 
schon eine Großstadt dort ent- 
stehen; blickt von den dürren Ar- 
temisiaheiden im Vorland des großen 
Felsengebirges zu den schneeigen 
Gipfeln am Horizont, von wo Wasser 
herangeleitet werden könnte, und 
sieht schon den Garten Eden zu 
seinen Füßen blühen. Die Kehrseite 
ist dann das Platzen des Booms — 
das heißt weder Wasser noch Ol, 
Schwindelunternehmen und faule 
Praktiken, gesalzene Claims (zur 
Täuschung interessierter Geldgeber 
mit Nuggets „gesalzene‘‘ Gold- 
minen). Das Zusammenbrechen des 
Booms ist geradezu die Quintessenz 
westlicher Erfahrung — und doch 
ist die Quintessenz des westlichen 
Charakters stets die Überzeugung 
gewesen: morgen beginnt ein neuer 
Tag! Das letztemal war die Goldader 
eben unergiebig, oder die Heu- 
schrecken kamen. Aber das nächste- 
mal wird man aussteigen, bevor der 
Boom platzt, wird etwas Kapital 
aufnehmen und sein Glück wo- 
anders versuchen. 

In den letzten dreißig Jahren 
haben gewaltige Staudämme und 
gigantisch Bewässerungssysteme 
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buchstäblich ein ganz neues West- 
amerika geschaffen und den bislang 
größten Boom dort eingeleitet. Dazu 
ist der ehemalige Wilde Westen 
heute weit zivilisierter geworden. 
Das kulturelle Leben hat einen er- 
staunlichen Aufschwung genommen. 
Überall kommt auch die Kunst zu 
ihrem Recht. Es gibt ein Dutzend 
Orte, wo die schönsten Keramiken 
hergestellt werden. Es gibt ein 
Dutzend Symphonieorchester, und 
kaum ein Städtchen ist so klein, daß 
es nicht einen Chor und eine Kam- 
mermusikgruppe hätte. Und jeder 
zweite Westamerikaner schreibt an 
einem Buch. 

Das etwa sind die Kräfte und Im- 
pulse, die dort am Werke sind. Sie 
machen den Elan und den leichten 
Sinn eines sympathischen Menschen- 
schlags verständlich, dessen geistige 
Haltung eine Mischung aus Leicht- 
gläubigkeit, Skepsis und dem Hang 
zu Illusionen ist. Doch auch das Be- 
wußtsein, etwas fast Unmögliches 
geleistet zu haben, spielt hinein. 

Streng genommen war Westame- 
rika unbewohnbar. Und doch ist er 
jetzt greifbare Wirklichkeit, der 
Garten Eden. Seine Menschen haben 
etwas vollbracht, was absolut un- 
möglich erschien — daher ihr be- 
schwingter Optimismus, aber auch 
ihre Vorsicht. Wer weiß denn, ob die 
blauen Berge am Horizont Wirklich- 
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keit sind oder eine Fata Morgana? 

Die Menschen dort sind selbst- 
bewußt, weil sie dies Land, das nicht 
zu zähmen war, gezähmt haben, wo- 
für das beste Symbol der große 
Damm ist, der das lebenspendende 
Wasser aufstaut. Und sie sind skep- 
tisch, weil der Damm ja brechen 
kann und, bleibt der Regen aus, so- 
wenig praktischen Wert hat wie eine 
Fata Morgana. Die Amerikaner, 
sagt ein altes Wort, lieben ein Land, 
das es ihnen schwer macht. Aber den 
Westen muß man lieben wie eine 
Frau, von der man weiß, daß man ihr 
nicht trauen kann. 

Oder vielleicht ist für ihn und 
seine Menschen, da soviel an ihm 
märchenhaft ist, das richtige Schlüs- 
selwort „Märchenland“, 

Vielleicht hat sich der Westen sein 
schönstes Märchen selbst geschaffen. 
Es ist älter als des weißen Mannes 
Westen, dieses Märchen vom Foun- 
tain Creek, das auch von vielen 
anderen Flüssen und Strömen in 
vielen Indianerdialekten überliefert 
ist. Der Fountain Creek entspringt 
aus der mächtigen Manitou-Quelle, 
in einer Schlucht oberhalb von 
Colorado Springs, und wer aus ihm 
trinkt, auf dem ruht — so heißt es — 
fortan ein Zauberbann. Wohin er 
auch geht, immer wird er zurück- 
kommen müssen, um von diesem 
Wasser zu trinken. 


ScHMERZ macht nachdenklich, 
Nachdenken macht weise, 
Weisheit macht das Leben erträglich. 


J- P. 


Wer eine Stellung sucht, ist ein Verkäufer, der eine einzige Ware anzubieten hat: die 


Dienste, die er leisten kann 


Stellungssuche mit System 


Aus dem Buch „Pick Your Job — And Land It!“ 


ÄHreEnD der Wirtschafts- 
krise der dreißiger Jahre 
| kam Arthur Beeman, ein 

alter Bekannter, zu uns in die Bera- 
tungsstelle. „Ich habe meine Stellung 
verloren“, sagte er, „und es sieht so 
aus, als wäre ich endgültig für das 
Hypothekengeschäft erledigt. Wenn 
ich nicht bald wieder einen Posten 
in meinem Beruf finde, muß ich neh- 
men, was ich bekommen kann.“ 

„Warten Sie“, antworteten wir 
ihm, „‚Sie dürfen nicht Ihre ganze Er- 
fahrung einfach über Bord werfen. 
Haben Sie schon versucht, Ihre 
Kenntnisse richtig zu verkaufen? 
Oder suchen Sie nur nach irgendeiner 
Anstellung?“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Stellungssuche muß so aufgezo- 
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Sıpney und Mary Edlund haben 1935 in New 
York ihre erste Beratungsstelle für Stellungs- 
suchende gegründet. Unter dem Protektorat des 
Verbandes der Verkaufsleiter, der erfolgreiche 
Männer der Praxis als freiwillige Ratgeber zur 
Verfügung stellt, findet einmal wöchentlich eine 
Sitzung statt, und bisher ist 60 000 Menschen 
der Weg zu besseren Stellungen gewiesen wor- 
den. Ähnliche Büros befinden sich in anderen 
Großstädten Amerikas. 
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von Sidney und Mary Edlund 


gen sein wie ein Werbefeldzug. Ge- 
nau so, als ob Sie Seife oder Grund- 
stücke verkaufen wollten. Nur, dat 
in diesem Fall Sie selbst die Ware 
sind. Anstatt um eine Anstellung zu 
bitten, verkaufen Sie Ihre Dienste.‘“ 

Wir rieten ihm, zu Hause in einer 
repräsentativen, wirksam aufgemach- 
ten Werbemappe die Erfolge in sei- 
nen drei wichtigsten Stellungen im 
Hypothekengeschäft darzustellen. 
Die Mappe müsse sich vervielfältigen 
oder drucken lassen, um an möglichst 
viele Interessenten verschickt zu wer- 
den. Sie solle das Rückgrat seiner 
Werbung bilden. 

Nach zehn Tagen kam er wieder. 
Er hatte eine hervorragende Mappe 
zusammengestellt. Um ihre Wirkung 
zu erproben, schlugen wir ihm vor, 
sie bei einem Vermittlungsbüro vor- 
zulegen, an das er sich vorher schon 
einmal ohne Erfolg gewandt hatte. 

Zwanzig Minuten nachdem er seine 
Mappe abgegeben hatte, ließ ihn der 
Leiter aus dem Vorzimmer herein- 
rufen. 

„Mr. Beeman“, sagte er, „wenn 
alle, die Arbeit suchen, so systema- 
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tisch vorgingen wie Sie, könnten wir 
viel mehr Leute unterbringen.“ 

Die Mappe brachte Beeman eine 
gute Stellung in der Hypotheken- 
abteilung einer Großbank ein. Unter 
seinen Mitbewerbern hatten sich 
zwei Freunde und ein Verwandter 
von Direktoren der Bank befunden. 
Beeman erhielt den Posten, sagte er, 
„weil ich systematisch vorging, um 
ihn zu bekommen. Die Arbeit, die 
ich auf die Zusammenstellung meiner 
Werbemappe verwendet hatte, gab 
mir Selbstvertrauen, Ich wußte, daß 
ich etwas zu bieten hatte. Ich zeigte. 
meinen zukünftigen Arbeitgebern, 
„daß ich auf zwei Arten Geld verdie- 
nen konnte — indem ich vorteil- 
hafte Abschlüsse machen und meine 
Abteilung systematisch organisieren 
konnte.‘ 

Vielleicht glauben Sie, daß Sie et- 
waigen Arbeitgebern sehr wenig zu 
bieten hätten. Sie haben möglicher- 
weise eine Tätigkeit gehabt, deren 
Erfolg sich nicht einfach kontrollie- 
ren läßt. Vielleicht verfügen Sie 
nur über beschränkte oder über gar 
keine Erfahrung. Wir haben jedoch 
bisher noch mit keinem Stellungs- 
suchenden gesprochen, der nicht ir- 
gendwelche seiner verborgenen Vor- 
züge überschen hätte, die für den 
eventuellen Arbeitgeber wertvoll 
sein könnten. Ob Sie ein Mann oder 
eine Frau sind, alt oder jung, Büro- 
angestellter oder ungelernter Arbei- 
ter, eine wertvolle Fachkraft oder 
ein Junge, der seine erste Stellung 
sucht — wenn Sie befähigt sind und 
Ihr Anliegen auf die richtige Art 
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einer genügend großen Anzahl Ar- 
beitgeber vortragen, gehört die 
Stellung, die Sie sich wünschen, 
Ihnen. 

Als erstes muß man sich eingehend 
mit der betreffenden Firma beschäf- 
tigen, um festzustellen, wie man 
sich am nützlichsten machen kann. 
Wenn man sich an eine Fabrik 
oder ein Büro wendet und um 
„irgendeine“ Arbeit bewirbt, woher 
soll der Arbeitgeber wissen, wo man 
am besten hinpaßt? Er leitet schließ- 
lich ein Geschäftsunternehmen und 
keine Versuchsstation, in der fest- 
gestellt werden soll, was man am be- 
sten kann. Wenn man sich selbst 
nicht die Zeit und Mühe nimmt, das 
herauszufinden, wie käme er dazu? 

Ein junger Mann von noch nicht 
zwanzig Jahren sollte sich wegen 
eines Büropostens bei der Monats- 
schrift Cosmopolitan vorstellen. Er 
sagte sich, daß er eigentlich wenig zu 
bieten habe außer seinem Interesse, 
und beschloß, sich darauf zu kon- 
zentrieren. 

Er befragte dreißig Leute, welche 
Zeitschriften sie läsen. Einige nann- 
ten den Cosmopolitan. Er erkundigte 
sich bei diesen, welche Artikel ihnen 
in den letzten Nummern am besten 
gefallen hätten, an welche Anzeigen 
sie sich erinnerten und weshalb. 

Als er hinging, um sich vorzustel- 
len, erzählte er, was er getan hatte, 
und zeigte seine Aufzeichnungen dar- 
über vor. Der Personalchef war hoch- 
erfreut über sein Interesse, seine Ini- 
tiative und Intelligenz — und stellte 
ihn vom Fleck weg ein. 
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Man soll sich auch nicht scheuen, 
eine scheinbare Schwäche ın etwas 
Positives umzuwandeln. Ellen McDa- 
niel bekam ihre Anstellung als Lek- 
torin (inzwischen ist sie Redakteurin 
geworden) in einem Verlagshaus da- 
durch, daß sie hinschrieb: „Gerade 
weil ich schwerhörig bin, kann ich 
mich auf meine Arbeit konzentrieren, 
ohne durch Bürolärm abgelenkt zu 
werden.‘ 

Ein. Neger wollte gern Vertreter 
für eine führende Büromaschinen- 
fabrik werden. Aber die Firma hatte 
bis dahin noch nie Neger eingestellt. 
Er ließ sich aber davon nicht ab- 
schrecken, sondern stellte Nachfor- 
schungen über den Absatz in Harlem, 
dem New Yorker Negerviertel, an 
und fand heraus, daß die Firma dort 
mit weniger als ein Prozent am Ge- 
samtumsatz beteiligt war. Als er 
nach dem Grund forschte, erhielt er 
fast immer zur Antwort: „Ihre Ver- 
treter kommen nur selten vorbei und 
haben kein Verständnis für unsere 
Probleme.“ 

Daraufhin schrieb er einen Brief 
an den Verkaufsleiter und berichtete 
ihm von der auf eigene Faust durch- 
geführten Marktanalyse. Dann fuhr 
er fort: „Da ich die Sprache der 
Leute spreche und ihre Probleme ge- 
nau kenne, kann ich Ihre Verkaufs- 
ziffern auf den Stand bringen, auf 
dem sie sein sollten.“ Er wurde ange- 
stellt und erfüllte seine Aufgabe her- 
vorragend. 

Wenn man seine Ware anpreisen 
will, muß man daran denken, daß 
man dann am meisten Erfolg hat, 
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wenn die Aufmachung dem Wert 
entspricht. Beemans Fall erforderte 
eine ausführliche Zusammenstellung, . 
Winifred Tarwood hingegen besaß 
nicht so viel Erfahrung, daß sie eine 
Mappe damit füllen konnte. 

Sie hatte gerade die Handelsschule 
hinter sich und war eine schüchterne 
junge Dame. Deshalb rieten wir ihr, 
bei ihrem Werbefeldzug die Schreib- 
maschine in den Vordergrund zu 
stellen. Sie entwarf folgenden Brief 
und schickte sauber getippte Ab- 
schriften davon an die Personalchefs 
von fünfzig Firmen: 

Sehr geehrter Herr ..... .! 

Ich würde gern als Stenotypistin 
und Bürokraft in Ihrer Firma arbei- 
ten. 

Ich habe vier Jahre lang die Han- 
delsschule besucht und folgendes ge- 
lernt: 

Stenografieren nach Diktat bei 
normalem Sprechtempo. 

Maschineschreiben mit 240 An- 
schlägen pro Minute. 

Übliche Kartei- und Buchführung. 

Bedienung von Vervielfältigungs- 
apparaten, Rechenmaschinen, Dikta- 
phonen und anderen Büromaschinen. 

Telefonvermittlung am Klappen- 
schrank. 

Während meiner vier Jahre Han- 
delsschule habe ich nie gefehlt und 
bin auch nie zu spät gekommen. Ich 
habe mir das Geld für Kleidung und 
alle Nebenausgaben als Kindermäd- 
chen, durch Maschineschreiben und 
Gelegenheitsarbeiten selbst verdie- 
nen müssen. 

Ich bin schüchtern, aber dadurch 
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habe ich gelernt, mich ganz meiner 
Arbeit zu widmen. 

Es würde mich freuen, wenn ich 
Ihnen meine Mappe mit Arbeits- 
proben vorlegen dürfte. Bitte rufen 
Sie mich an unter ... 

Winifred beantwortete 18 Zei- 
tungsinserate mit verschiedenen Fas- 
sungen dieses Briefes. Als Ergebnis 
ihrer Bemühungen wurde sie in 17 
Fällen aufgefordert, Bewerbungs- 
formulare auszufüllen, und in 10 Fäl- 
len gebeten, sich vorzustellen, wobei 
sie ihre Mappe mit Arbeitsproben 
und Zeugnissen mitnahm. Trotz der 
Konkurrenz von erfahrenen Steno- 
typistinnen bekam sie zwei Stellun- 
gen angeboten. 

Die äußere Aufmachung aller 
Dinge, die man zur Bewerbung vor- 
legt, ist genau so wichtig wie die per- 
sönliche Aufmachung, wenn man 
sich bei jemandem vorstellt. Einfach- 
heit ist gewöhnlich besser als der 
Versuch, mit umständlichen Darle- 
gungen einen besonders versierten 
Eindruck zu machen. Wenn das, 
was man vorlegt, ordentlich geschrie- 
ben und leicht zu lesen ist, wird es 
immer am meisten wirken. 

Die Liste der in Frage kommenden 
Firmen ist ebenso wichtig wie das 
Bewerbungsschreiben. Bei der Zu- 
sammenstellung dieser Adressen muß 
man sein Gedächtnis, seine Freunde, 
Fachzeitschriften und Zeitungsan- 
zeigen zu Rate ziehen. In den meisten 
öffentlichen Bibliotheken liegen Fir- 
menverzeichnisse und Branchen- 
adreßbücher aus, die einem helfen 
können. 
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Bewerbungsschreiben müssen so 
abgeschickt werden, daß sie bei den 
Firmen nicht montags ankommen. 
Man braucht unter Umständen zwei 
verschieden abgefaßte Briefe — ein 
Muster für kleine Firmen und ein an- 
deres, wenn man an große Unter- 
nehmen schreibt. Im allgemeinen ist 
es ratsamer, zunächst nur eine be- 
schränkte Zahl von Briefen abzu- 
schicken. Dadurch erhält man einen 
Begriff, wieviel Schreiben man los- 
schicken muß, um eine genügende 
Anzahl von lohnenden Angeboten 
zu erzielen, und kann auch sofort 
allen Aufforderungen nachkommen, 
sich vorzustellen. Wenn man mit dem 
ersten Brief nicht den gewünschten 
Erfolg hat, muß man ihn für weitere 
Bewerbungen abändern. 

Die erste Vorstellung ist entschei- 
dend für die ganze Aktion. Es ist 
äußerst ratsam, sich vorher die be- 
sten Antworten auf alle Fragen, die 
einem gestellt werden könnten, zu 
überlegen, wie zum Beispieldie Grün- 
de, weswegen man frühere Stellun- 
gen aufgegeben hat und weshalb man 
sich gerade um einen speziellen Po- 
sten bewirbt. Man sollte sich die 
Hauptpunkte notieren, auf die es an- 
kommt, aber sich davor hüten, den 
Eindruck zu erwecken, daß man in 
einer eingedrillten oder auswendig ge- 
lernten Rolle auftritt. Es ist erstaun- 
lich, wie oft bei der Vorstellung gera- 
de die Fragen nicht gestellt werden, 
an deren Beantwortung dem Arbeit- 
geber wirklich liegen müßte. Hierbei 
kann man ihm helfen. 

Man sollte sich bei der persönli- 
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chen Bewerbung ganz ungezwungen 
benehmen. Man hat ja etwas anzu- 
bieten, was sich für den Arbeitgeber 
wertvoll erweisen kann. Er wiederum 
hat eine Stellung zu vergeben, die für 
einen selbst interessant und lohnend 
sein kann. Nur in einem offenen Ge- 
spräch wird sich herausstellen, ob 
eine Verbindung für beide Teile vor- 
teilhaft ist. 

Es ist verhältnismäßig selten, daß 
die Anstellung schon bei der ersten 
Unterredung erfolgt. Es istdaher sehr 
wichtig, wie man nachstößt. Man 
sollte sofort nach einem solchen Ge- 

.spräch einen Brief folgen lassen, in 
dem man für die Unterredung dankt 
und die für den Arbeitgeber be- 
sonders interessanten Punkte noch 
einmal herausstellt. Man sollte sich 
eingehend mit dem Betrieb und sei- 
nen Erzeugnissen befassen, wobei be- 
sonderes Augenmerk darauf zu rich- 
ten ist, wie die Unkosten verringert 
und der Umsatz erhöht werden könn- 
ten. 

Als sich ein Vertreter um eine Än- 
stellung bei einer größeren Besteck- 
fabrik bewarb, schlug er eine wirt- 
schaftliche und neuartige Methode 
zur Erhöhung des Umsatzes vor. Er 
hatte bemerkt, daß die Silberbe- 
stecke der Firma in roten Samtkä- 
sten gezeigt wurden, und regte an, 
die Einzelhändler zu bewegen, das 
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Silber auf Tischtüchern auszustellen, 
so, wie es eine Hausfrau in ihrem Heim 
sieht. Die Firma befolgte seinen Rat 
und fand ihn so einträglich, daß der 
Bewerber einen maßgebenden Po- 
sten in ihrer Verkaufsabteilung er- 
hielt. 

Gehaltsfragen sollten bei der Vor- 
stellung zuletzt besprochen werden. 
Was man verlangen soll, ist häufig 
eine schwierige Frage. Der Stellungs- 
suchende fürchtet, bei zu hohen An- 
sprüchen keine Aussichtzu haben, und 
vielleicht hat er damit recht. Aber 
oft ist es genau so falsch, zu wenig zu 
verlangen. Die Leute werten einen 
meist so, wie man sich selbst ein- 
schätzt. Da können einem Erkundi- 
gungen über ähnliche Stellungen 
wie die, die man erstrebt, nützliche 
Hinweise geben. Enthält das Ange- 
bot, wenn es dazu kommt, ausdrück- 
liche Versprechungen für die Zu- 
kunft — über Gehaltserhöhungen, 
Prämien, _Provisionsabmachungen 
oder Anstellungsdauer —, so ist cs 
ratsam, diese Abmachungen dem Ar- 
beitgeber schriftlich zu bestätigen. 

Wenn man gründlich daran geht, 
kann die Suche nach einer Stellung 
für einen die aktivste — und die 
fruchtbarste — Zeit seines Lebens 
sein. Außerdem winkt cin großer 
Lohn — die Stellung, die man sich 
wünscht. 
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Wer war’s? 
Kıein£ AnzEıcE in einer Kleinstadtzeitung: „Wer Strohmanns für 
Samstag eingeladen hat, möge nochmals anrufen. Wir wissen nicht mehr, 


bei wen wir eingeladen sind.“ 


P.T.T. 


Mit drei Enkelkindern unterwegs 


cır FUHR in Albany im Staat New 

York eine enge, steile Straße 
hinunter, dort, wo die Bundesstraße 
20 zur Hudsonbrücke führt. Last- 
wagen zur Rechten, Lastwagen zur 
Linken — der donnernde Strom 
wollte nicht abreißen. Wir konnten 
von Glück sagen, wenn wir mit allen 
vier Kotflügeln davonkamen! Da 
übertönte eine schrille, eigensinnige, 
markerschütternde Stimme den all- 
gemeinen Tumult: Susanne! 

„Töpfchen!““ kreischte sie. „Su- 
sanne muß Töpfchen!“ 

Susanne ist zweieinhalb, das ent- 
zückendste Enkelchen, das man sich 
denken kann — hübsch, aufgeweckt, 
lieb. Aber es läßt sich nicht leugnen: 
unter der weichen Schale sitzt ein 
eisenharter Kern. Sie ist bereits stu- 
benrein, und, bei Gott, keiner wird 
sie davon abbringen, nur, weil etwa 
im psychologischen Moment das 
Töpfchen nicht zur Hand ist. „Löpf- 
chen!“ schrie sie nun in den höchsten 
Tönen. „Töpfchen! Töpfchen! 
Schnell! Schnell! Schnell!“ 

Versuchen Size einmal, während Sie 
bergabwärts fahren, eingezwängt in 
Lastwagenkolonnen, einem eigen- 
sinnigen kleinen Mädchen einzu- 
reden, daß es doch nicht jetzt, nur 
nicht jetzt, nicht in diesem Augen- 
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blick .... Ich fuhr wild-entschlossen 
weiter, verzweifelt nach einem Plätz- 
chen spähend, nach einer Tankstelle, 
einer Seitenstraße — irgendeinem 
Ort zum Halten, wo es auch scı. 

Wir waren unser fünf: zwei Groß- 
eltern, Susanne, ihr Schwesterchen 
Margi mit anderthalb und der kleine 
Robbie, zwölf Wochen alt. Und eine 
Unmenge von Gegenständen. Wer 
nicht schon beim Zirkus gewesen ist 
oder mit drei kleinen Kindern eine 
Reise gemacht hat, der hat keine 
Ahnung, was Gepäck heißt. 

Am Fuße des Berges rief Groß- 
mama: „Tankstelle rechts!“ Ich 
schlängelte mich an den Benzinpum- 
pen vorbei und bremste vor der Tür 
für „Damen“. Großmama ver- 
schwand dahinter, Susanne hinter 
sich herschleifend. 

Ich atmete auf. Und genau in die- 
sem Augenblick hatte Margi auf dem 
Sitz neben mir genug von ihrem 
hübschen kleinen Bilderbuch und 
warfes rückwärts über die Schulter— 
direkt in Robbies Körbchen. 

Robbie war eben erst eingeschla- 
fen. Aber kein Mensch kann schla- 
fen, wenn man ıhm Bilderbücher an 
den Kopf wirft. Und Robbie machte 
kein Hehl daraus, daß ihm dies schr 
mißfiel. Worauf Margi versuchte, 
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aus dem Wagenfenster zuklettern... 

Meine Frau und ich waren im Be- 
griff, unsere drei Enkelkinder von 
Michigan, wo wir wohnten, zu ihren 
Eltern nach New Haven in Connec- 
ticut zu fahren — das sind 143719 
Kilometer. Und das Erlebnis eben 
war nur einer von vielen hundert 
kritischen Augenblicken dieser Reise. 
Ich habe zwei Weltkriege hinter mir 
und jene Reise. Nun, da alles glück- 
lich vorüber ist, möchte ich sie um 
nichts in der Welt missen. Denn wer 
nicht 55 Stunden auf der Landstraße 
und in Auto-Hotels mit drei lieben 
kleinen Enkeln verbracht hat, der 
hat ein wahrhaft einmaliges Erlebnis 
versäumt. Aber ich möchte es nicht 
empfehlen — verstehen Sie mich 
recht — ebensowenig, wie ich einen 
Krieg empfehlen würde. 

Wie wir armen Großeltern so 
schwachsinnig sein und uns auf eine 
solche Odyssee einlassen konnten, ist 
mir heute unerklärlich. Wahrschein- 
lich habe ich „gewiß, gewiß“ ge- 
murmelt, wo ich besser „unter keinen 
Umständen“ gesagt hätte. Wie dem 
auch sei — die Stunde des Aufbruchs 
nahte, und Großmamas Vorberei- 
tungen glichen denen Englands in 
den letzten Wochen vor der Invasion 
in der Normandie — das Unterhal- 
tungsprogramm zur Hebung der 
Truppenmoral nicht ausgenommen. 

Als ich an diesem wolkenlosen Mor- 
gen die zahllosen Utensilien betrach- 
tete, die neben dem ahnungslosen 
Wagen auf unserem Rasen verstreut 
lagen, regte sich ein schwacher Zwei- 
fel in mir. Oh, hätte ich ihm nach- 
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gegeben! Zuerst füllten wir den 
Kofferraum des Wagens mit all den 
Dingen, die wir unterwegs nicht 
brauchten — wie wir lachend sagten. 
Dann packten wir den Boden zwi- 
schen Vorder- und Rücksitzen voll. 
Dann den Platz unter dem Rück- 
fenster mit den flacheren Dingen. 
Dann Robbies Körbchen auf den 
linken Rücksitz. 

Und immer noch war der Rasen 
voller Krimskrams. Was, fragte ich, 
wollten wir eigentlich mit all dem 
Zeug? In den Wagen packen, wurde 
ich belehrt, und mach nicht schon 
jetzt Schwierigkeiten. 

Schließlich war alles unterge- 
bracht — die letzte Windel, Flasche, 
Milchdose, Decke, das letzte frische 
Höschen, jedes Buch und jedes Spiel- 
zeug und der Flaschenwärmer. Aber 
wo blieb die Rolle Bindfaden, die ich 
doch zu besorgen versprochen hatte? 
Zwar erinnerte ich mich nicht mehr 
an ein solches Versprechen, aber ein 
Mann, ein Wort. Wozu brauchten 
wir den Bindfaden eigentlich? Zum 
Anbinden der Luftballons natürlich! 

Und hiermit rate ich allen Groß- 
vätern dringend, nicht nur den Bind- 
faden zu vergessen, sondern auch 
nicht unterwegs weich zu werden und 
welchen zu kaufen. 

Denn du, der Großvater, mußt die 
Ballons aufblasen und sie dann alle 
zusammen an der Lehne des Vorder- 
sitzes festbinden. Dann gibst du Gas 
und fährst so schnell, wie es die Poli- 
zei erlaubt. Die Fenster hast du ge- 
öffnet, alles weitere kannst du der 
Aerodynamik überlassen. Das ist 
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höchst unterhaltsam für die Kleinen. 
Die Luftballons fangen zu tanzen an. 
Sie hüpfen schneller im Wagen her- 
um als Margi. 

Du befindest dich auf einer ver- 
kehrsreichen Strecke, vor dir ein 
undisziplinierter Fahrer. Aber, ah, 
da vorne ist frei! Du trittst aufs Gas- 
pedal, und wumm! versuchen die 
Ballons an dir vorbei aus deinem 
Fenster zu entkommen. Aber der 
Bindfaden hält das Bündel zusam- 
men und drückt es fest an dein Ge- 
sicht, so daß du nichts mehr siehst. 
Die Kinder kreischen vor Ver- 
gnügen, während du dich wieder in 
die Autoschlange einreihst. 

Ab und zu hat einer der Ballons 
so viel Vernunft, daß er platzt. Die 
Kinder jammern. Doch die gute Oma 
hat vorsorglich eine Reserve dieser 
tückischen Objekte mitgenommen. 
Und Großvater ist der amtliche Auf- 
bläser. 

Zwischendurch gibt es eine Pause, 
die sogenannte Trockenpause. Su- 
sanne als großes Mädchen kann ja 
„Töpfchen!“ brüllen, aber Margi 
und Robbie, die Kleinen, schreien 


wie am Spieß — wenn es passiert ist. 
Wenn wenigstens beide zugleich 
schreien wollten, dann wäre schon 
viel gewonnen. Aber sie scheinen 
nach einem rhythmischen Plan zu 
schreien, wonach zuerst das eine, 
dann das andere die frohe Nachricht 
hinausbrüllt — eben, daß es Zeit zur 
Trockenpause ist. 

Da man Robbie alle vier Stunden 
die Flasche geben mußte, hatten wir 
uns einen Flaschenwärmer ange- 
schafft, den man in den elektrischen 
Zigarettenanzünder im Armaturen- 
brett stecken konnte. Die Sache 
klappte großartig, einen ganzen Tag 
und einen halben. Danach blieb uns 
nichts anderes übrig, als in Gast- 
höfen, Tankstellen oder Raststätten 
nach einem Herd und einem Topf 
mit warmem Wasser zu fahnden. 

Die meisten Menschen scheinen 
die besten Absichten zu haben, hilfs- 
bereit zu sein. Aber Robbies Ange- 
wohnheit, just in dem Augenblick 
aufzuwachen, da er kurz vor dem 
Hungertod steht, und wie eine Luft- 
schutzsirene loszuheulen, * kompli- 
zierte die Sachlage etwas. Es dauert 
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nur zwei Minuten, die Flasche zu 
wärmen, wenn man einmal den Ofen 
gefunden hat. Aber du liebe Zeit — 
öffentliche Ofen sind rar! 

Natürlich hielten wir unterwegs 
bei den Niagarafällen, so dat Susanne 
den riesigen Katarakt bewundern 
konnte und ihn — wie wir hofften — 
für immer in Erinnerung behalten 
würde. Ich bin der Meinung, daß 
jeder Mensch die Niagarafälle gese- 
hen haben muß, und sci es nur, um 
sich vom Gesetz der Schwerkraft be- 
eindrucken zu lassen. Auch Susanne 
sollte vom Anblick des Wassers be- 
eindruckt werden, das sich schließ- 
lich nicht anders verhielt als alles 
Wasser, wenn es am Rande cines 
Felsvorsprungs angelangt ist. 

Am kanadischen Ufer führte ich 
Susanne zum Aussichtspunkt. Zu 
ihren Füßen lag das grandiose Schau- 
spiel der Natur. 

Und hinter ihrem Rücken kam — 
trapp, trapp — ein Pferdewagen die 
Straße daher. Susanne warf noch 
einen flüchtigen Blick auf die Wasser- 
fälle und fuhr wie der Blitz herum. 

„Hottehü!“ rief sie voll Entzücken 
und deutete auf das Pferd. „Guck! 
Hottehü!“ 

„Ja, Susanne, ein schönes Hotte- 
hü. Aber sieh — dort drüben — hin- 
ter dir — sich, die Fälle ...“ 

„Zwei Hottehüs!“ schrie Susanne, 
außer sich vor Freude. „Susanne 
Hottehü ei ei machen!“ 

Um des Hochzeitspärchens willen, 
das in dem Wagen saß und sowieso 
albern genug dreinschaute, flehten 
wir Susanne an, die Pferde nicht auf- 
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zuhalten, indem sie sie mit Liebes- 
bezeugungen überschüttete. Was Su- 
sanne betrifft, war also der Niagara- 
fall ein Reinfall. Sie ist nun mal für 
Pferde, und die Schwerkraft kann 
ihr gestohlen bleiben. 

Susanne liebt alle Tiere, vor allem 
Kühe, was die Reise besonders stra- 
paziös machte. An der Bundesstraße 
20 weiden Millionen Kühe, und 
Susanne wollte einer und jeder „ei ei 
machen“. Mit Freudengeschrei zeig- 
te sie auf jedes liebe Stück Vieh, und 
wir hatten ebenso begeistert zu sein. 

Auf den letzten paar hundert Kilo- 
metern wurde Margi „unruhig“. Sie 
lag auf dem Sitz und strampelte. 
Leider saß ihre Großmutter ın 
Strampelweite. 

„Grün und blau“, murmelte die 
arme Oma immerzu. Dann drehte 
sich Margi um und legte ihren Kopf 
gegen Omas Arm. Für Sekunden 
herrschte Friede. Den nächsten Laut 

ab Oma von sich. Es war kein 
schlechter Biß, den Margi ihr ver- 
abreicht hatte — von mittlerer Qua- 
lität etwa, in eine der grün und 
blauen Stellen! 

Endlich nahmen wir die letzte 
Kurve und bogen in die Zielgerade 
ein. Da standen auch schon die Eltern 
der Kinder und empfingen uns mit 
Freudenrufen. Hätten wir noch die 
Puste gehabt — wir hätten sie nicht 
minder erfreut begrüßt! 

Marco Polo war ein Vergnügungs- 
teisender, und Kolumbus machte 
eine Segelpartie. Denn keiner von 
beiden wurde von drei kleinen 


Enkeln begleitet! 


Wenn es Dinge gibt, die Sie „schon immer 8.30 Uhr mit seiner Arbeit an und 


tun wollten“ 
nicht? 


— warum tun Sie sie dann 


’ , 


Von Robert Thomas Allen 


"r ıst einer der am logischsten 
denkenden Männer, die ich 
kenne— und dazu einer, der mich am 
meisten irritiert. Einmal erwähnte 
ich ihm gegenüber, daß es Dinge 
gebe, die ich schon immer gerne 
getan hätte — zum Beispiel schrei- 
ben, Sprachen lernen, eine Garage 
bauen. Seine etwas beschämende 
Antwort darauf lautete: „Na also, 
warum tun Sıe es dann nicht?“ 

Das Schlimme daran war, daß er 
recht hatte. Woher kommt es, daß 
so wenige von uns es fertigbringen, 
das auszuführen, was sie am meisten 
erstreben? Was hält uns davon ab? 

„Ich habe keine Zeit“, ist eine der 
kläglichsten Ausreden, die uns ein- 
fällt. Ich zweifle nicht daran, daß es 
eine Menge Menschen mit eisernem 
Willen gibt, die von morgens bis 
abends hart arbeiten. Doch der 
durchschnittliche Büroangestellte 
zum Beispiel fängt um 8 Uhr oder 


hat kaum seinen Bürostuhl ange- 
wärmt, so muß er eine Tasse Kaffee 
trinken, nimmt sich dann reichlich 
Zeit zum Mittagessen und verläßt 
seinen Arbeitsplatz um 17 oder 
18 Uhr. Dann geht er nach Hause, 
wo er den ganzen Abend herumsitzt 
und sich schlüssig zu werden ver- 
sucht, was er wohl anstellen könnte, 
um night verrückt zu werden. 

Das sind Achtundvierzigstunden- 
wochen, manchmal sogar nur Vier- 
zigstundenwochen! Die meisten von 
uns sind heutzutage besser für den 
Müßiggang organisiert als je zuvor. 
Zeit haben wir. Doch gebrauchen 
wir sie richtig? 

Ich kenne einen Mann, der früher 
einmal in einer Bäckerei Kuchen- 
bleche gefettet hat. Er wollte aber 
Buchhaltung lernen und stand jeden 
Morgen eine Stunde früher auf. 
Nachdem er die notwendigen Prü- 
fungen bestanden hatte, wurde er 
Reisender für eine Nährmittelfabrik. 
Inzwischen hatte er sich daran ge- 
wöhnt, früh aufzustehen, und so be- 
nutzte er diese Zeit dazu, selber ei- 
ne Schokoladensauce herzustellen. 
Abends, wenn seine Kollegen, die 
anderen Reisenden, in den Hotel- 
hallen herumsaßen, verkaufte er 
scine Sauce. Sie schlug so gut cin, 
daß er einen Raum in einem Hinter- 
gebäude mietete und sie in größeren 
Mengen herstellte. Heute hat er 
eine große Fabrik. Er hat es zwar 
nicht mehr nötig, früh aufzustehen, 
doch er steht immer noch um 6 Uhr 
auf. Es hat ihm nie geschadet. 
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Die Fahrt von und zur Arbeit ist 
eine wahre Goldgrube an freier Zeit, 
und je weiter unsere Wohnung von 
der Stadt entfernt liegt, desto er- 
giebiger ist sie. Ich erinnere mich 
eines anderen Mannes, der sich, als 
er ein neues Haus vor der Stadt 
bezog, für seine täglichen Fahrten ein 
bestimmtes Pensum vornahm. Noch 
che zwei Jahre vergangen waren, 
hatte er Thackerays Jahrmankt der 
Eitelkeit, Galsworthys Forsyte Saga, 
Tolstois Krieg und Frieden und 
Dickens’ Pickwickier gelesen. 

Wenn man sich täglich nur fünf- 
zehn Minuten für das Studium einer 
Sprache reservieren würde, könnte 
man zum Beispiel innerhalb eines 
Jahres die Grundkenntnisse der 
spanischen Sprache erwerben. 

Schen wir uns einmal einen ande- 
ren häufig vorgebrachten Einwand 
näher an: die menschliche Trägheit. 
Wenn man zu den Leuten gehört, 
die immer sagen: „So gerne würde 
ich mich mehr mit Astronomie be- 
fassen, aber ich kann mich einfach 
nicht dazu aufraffen“, dann liegt 
eben die Schwierigkeit nicht bei der 
Astronomie, sondern an der Unfähig- 
keit, die eigene Trägheit zu über- 
winden. Dagegen gibt es nur ein 
Mittel: man muß sich einfach regen 
— mag es sich nun um Astronomie, 
Briefeschreiben oder Teppichweben 
handeln. Man schlage ein Buch über 
Astronomie auf und /ese, man nehme 
Federhalter und Papier zur Hand 
und schreibe, man kaufe sich Wolle 
und fange an zu weben. Man wird 
überrascht sein, wie bald man sıch 
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für eine Tätigkeit begeistert, wenn 
man nur dabei bleibt. 

Ich glaube, es war der Starez Sos- 
sima in Dostojewskis Roman Die 
Brüder Karamasow, der einer Frau, 
die klagte, sie könne nicht glauben, 
die Antwort gab, sie solle nicht dar- 
über nachdenken, ob sie glauben 
könne oder nicht, sondern solle nie- 
derknien und beten — dann würde 
sie glauben können. 

Die Welt besteht nicht aus lang- 
weiligen Dingen und interessanten » 
Dingen. Jedes Ding ist interessant, 
sobald man sich mit ihm befaßt. 
Einst verlangte ein Chefredakteur 
von mir, ich solle einen Artikel über 
Stiere schreiben. Nichts hätte mich 
weniger interessieren können. Doch, 
ich fuhr hinaus auf die Zuchtfarmen 
und zu den Viehmärkten auf dem 
Lande; ich ging zwischen den Stieren 
umher, beschäftigte mich mit ihren 
Stammbäumen und lernte ihre Na- 
men kennen. Bald hatte ich eine 
Menge interessanter Dinge über 
Zuchtstiere gelernt. Doch zuerst 
mußte ich mich damit befassen. 

Manche Menschen gehen einer 
neuen Betätigung aus dem Wege, 
weil sie überzeugt sind, daß sie es 
„nicht können“. Früher meinte ich 
immer, ich könnte nachts nicht 
Auto fahren. Doch zwang ich mich 
einfach dazu, auf die Autostraßen 
hinaus- und den blendenden Schein- 
werfern entgegenzufahren. Anstatt 
mich in Gedanken auf die Gefahren 
und meine Ängste zu konzentrieren, 
versuchte ich mir vorzustellen, daß 
ich alles mit Leichtigkeit richtig 
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machte. Allmählich wuchs mein Ver- 
trauen, und schließlich machten mir 
meine nächtlichen Fahrten sogar 
Spaß). 

Wer sich bemüht, irgendwelche 
grundlose Hemmungen zu über- 
winden, kommt bald an einen Punkt, 
von dem an er die betreffende Auf- 
gabe leicht bewältigt, dann nämlich, 
wenn es ihm gelungen ist, sie ein 
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paarmal entschlossen und bewußt 
auszuführen. . ' 

Es ist meine Überzeugung, daß 
ein Mensch so ziemlich alles kann, 
was er will. Sobald er sich nicht mehr 
hinter der Entschuldigung ‚ich habe 
keine Zeit“, und der Ausrede ‚ich 
kann nicht“ verschanzt, gibt es 
kaum mehr etwas, was er nicht er- 
reichen könnte. 
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Auszeicı 
Einer der bekanntesten amerikan 


hnung 
ischen Publizisten, J. P. McEvoy, 


erhielt auf goldgeprägtem Briefbogen folgenden Brief: 


Lieber Bruder J. P., 


vielleicht haben Sie schon von mi 


die Vereinigten Staaten und halte all 
haftigkeit des Trinkens. 


Auf diesen Vortragsreisen hat mich 


Herman Forsyth, begleitet. Es war ein besonders trauriger Fall. Aus 


gutem Haus und mit ausgezeichneter 
den übermäßigen Genuß von Whis 
Wieviel besser wäre es ihm ergangeı 
Tun abgelassen! 


Herman kam immer mit mir zusammen aufs Podium und saß dann 
auf einem Stuhl, während ihm der Speichel aus dem Mundwinkel lief 


und er mit leeren, blutunterlaufenen 
Ich wies dann mit dem Finger auf ihı 
was Trunksucht anzurichten vermag. 


Unglücklicherweise ist Herman in diesem Frühjahr gestorben. Ein 
gemeinsamer Freund hat mir Ihren Namen genannt, und ich möchte Sie 


nun fragen, ob Sie wohl geneigt wäre 


men Herman auf meiner Reise zu begleiten. 


das Trinken gehört. Seit vierzehn Jahren fahre ich in jedem Jahr durch 


Paul W. Alvin, Pfarrer 
Temperenzgesellschaft 
Boston, Massachusetts 


r und von meinem Feldzug gegen 


enthalben Vorträge über die Sünd- 


stets ein junger Freund und Helfer, 
Erziehung, hat er sein Leben durch 


ky, Gin und Rum völlig ruiniert. 
1, hätte er von seinem sündhaften 


Augen in die Versammlung glotzte. 
1, als ein schreiendes Beispiel dafür, 


n, mich im Herbst an Stelle des ar- 


Der Ihre im Glauben 
Pfarrer Paul W. Alvin 


ENGLANDER-ÜBER AMERIKA-I 


Aus der Wochenschrift The 


/ew York Times Magazine 


von Barbara Ward 


„luslandskorrespondentin des Economist, London 


MERIKA und seine Verbündeten 
leben augenblicklich in ciner 
Zeit der gegenseitigen Kritik 
und der Spannungen. Jeder, der aus 
Europa nach den Vereinigten Staaten 
zurückkommt, berichtet von einem 
Anwachsen der antiamerikanischen 
Stimmung. In Asien wird sie noch 
durch die alten antiwestlichen Ten- 
denzen verstärkt. Und überall in der 
Welt schlachtet die kommunistische 
Propaganda das weidlich aus. 
Keine Nation kann erwarten, von 
jeder Kritik verschont zu bleiben; 
Unbeliebtheit gehört nun einmal zu 
den Kehrseiten der Macht. Beun- 
ruhigend dabei ist nur, daß sich in 
letzter Zeit das Herumkritisieren an 
Einzelheiten und Zwischenfällen ın 
eine unterschiedslose Ablehnung 
alles Amerikanischen hineinsteigert. 
Kritiker solchen Schlages sagen 
nicht: „Eine Politik der Vergeltung 
mit Atomwaffen ist falsch.“ Sie 
sagen: „Die Amerikaner wollen den 
Krieg.“ Sie sagen auch nicht: 
„Einige Schreier in den USA for- 
dern, Amerika solle sich aus allen 
Bündnissen zurückzichen.“ Siesagen: 
„Die Amerikaner sind Isolationi- 
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‚ Einige bemerkenswerte Feststellungen 
_ einer bekannten britischen Journalistin 
nach einer dreimonatigen Reise 
| durch die USA 
sten." Und nach einer offenbar weit- 
verbreiteten Überzeugung ist die 
amerikanische Lebensauffassung in 
ihren Grundzügen materialistisch, 
läßt Verfeinerung und höhere Bil- 
dungswerte vermissen. 

Sachliche Kritik an Amerika und 
den Amerikanern ist in mancherlei 
Hinsicht gerechtfertigt. Das Pro- 
blem ist: wie verhindert man, daß 
gesunde Kritik in die Verurteilung 
eines ganzen Volkes ausartet? 

Das beste Mittel gegen diese Ge- 
fahr ist, hinüberzufahren und sich 
aus eigener Anschauung ein Urteil 
zu bilden. Mein Mann und ich 
haben gerade eine solche Reise hinter 
uns. Wir haben England — und 
den Informationen aus zweiter Hand 
— den Rücken gekehrt und sind 
drei Monate lang durch ganz Äme- 
rika gefahren: wir haben uns große, 
im Entstehen begriffene Industric- 
projekte angeschen, Land und Leute 
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kennengelernt und so einen viel- 
fältig abgestuften Querschnitt er- 
halten. 

Wohin wir auch kamen, mit wem 
wir auch sprachen — mit Ingenieu- 
ren, Professoren, Geschäftsleuten, 
Traktorführern, dem Liftboy oder 
dem Schlafwagenschaffner —, nir- 
gends fanden wir auch nur eine Spur 
von Kriegslüsternheit. Wir hatten 
zwar nicht den Eindruck, daß die 
Amerikaner nicht bereit wären, der 
gewaltsamen Ausbreitung des Kom- 
munismus entgegenzutreten. Aber 
diese Haltung änderte nichts an ihrer 
festen Überzeugung, daß im Zeit- 
alter der Atomwaffen ein allge- 
meiner Krieg aufgehört hat, ein sinn- 
volles Instrument der Politik zu sein. 

Aufs neue und sehr eindringlich 
ist uns eine Gegensätzlichkeit deut- 
lich geworden, welche linksstehende 
Kritiker in Europa — die Amerikas 
Aggressionsabsichten anprangern, 
während sie kommunistischer An- 
maßung gegenüber unendlich tole- 
rant sind — sich einmal vor Augen 
halten sollten. Nur wer selber in 
Amerika gewesen ist und diesen 
riesigen Kontinent in seiner ganzen 
Breite durchquert hat, vermag in 
vollem Umfang zu begreifen, wieviel 
der Durchschnittsamerikaner durch 
einen Krieg zu verlieren hat. Die 
Sinnlosigkeit des Krieges wird für 
ihn noch unterstrichen durch die ge- 
sunden, gesicherten Verhältnisse, in 
denen er lebt. 

In Dutzenden von Eigenheimen 
wurden wir herzlich willkommen ge- 
heißen, und überall fanden wir vorne 
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am Tor den blühenden Kirschbaum 
und den Hartriegel, das Gärtchen 
hinterm Haus, den an der Garagen- 
tür lehnenden Spaten, den eigenen 
Wagen, die Kinder in ihren blauen 
Spielhosen, den aus der Küche drin- 
genden Duft des selbstgebackenen 
Virginiaschinkens, die reichbesetzte 
Tafel, die freundlichen Gesichter und 
die freimütigen Diskussionen über 
alle möglichen Themen, ohne jede 
Beeinflussung durch nationale Inter- 
essen oder Empfindlichkeiten. 

Dieses Bild war typisch, war land- 
auf, landab das gleiche: das Heim 
und die Familie, mit Haus und 
Garten (die man verlieren kann), 
mit lieben Angehörigen (die man ver- 
lieren kann) und allem Erarbeiteten 
und so manchen frohen, unbe- 
schwerten Stunden. Nicht, daß wir 
darin ein für alle gültiges Muster 
behäbiger Sicherheit gesehen hätten. 
Amerika ist noch kein fix und fertig 
besiedeltes Land, in dem alles seine 
feste Form gefunden hat. Im Nord- 
westen oben, wo man an dem großen 
Columbia-Regulierungsprojekt ar- 
beitet, sind wir jungen Farmern in 
Zelten und Wohnwagen begegnet — 
ihren Traktor hatten sie schon, aber 
noch kein Haus für die Familie, und 
die bewässerten Felder grünten 
schon um eine künftige Heimstätte, 
die fast so primitiv war wie die 
Blockhütte der Grenzer- und Pio- 
nierzeit. 

Alles strebt vorwärts, die großen 
Unternehmungen wie der kleine 
Mann. Zwei Tage nachdem wir in 
Tennessee diehohen silbrigen Schorn- 


78 DAS BESTE AUS READER'S DIGEST 


steine von Kingston gesehen hatten, 
wo das größte Wärmekraftwerk der 
Welt im Bau ist, trafen wir einen 
älteren Taxichauffeur, der seine ge- 
sicherte Existenz aufgab und mit 
seinen ganzen Ersparnissen nach 
Kalifornien übersiedelte, um seinem 
Sohn, einem Autoschlosser, die Ein- 
richtung einer eigenen kleinen Re- 
paraturwerkstatt zu finanzieren. 

Auch ohne solche tägliche Be- 
weise für die Bewegungsfreiheit und 
die Möglichkeiten dort führt allein die 
räumliche Weite dieses Kontinents 
dem Besucher eindringlich vor Au- 
gen, wie widersinnig es ist, in den 
Vereinigten Staaten eine „imperiali- 
stiche‘ oder expansionslüsterne 
Macht zu schen. Die typischen Kolo- 
nisatoren der Vergangenheit — Por- 
tugiesen, Holländer und Briten. — 
waren seefahrende Nationen, die auf 
engem Raum lebten. Auch Rußland 
mit seinem Drang nach eisfreien 
Häfen und China mit seinem Be- 
völkerungsüberschuß werden durch 
solche natürliche Gegebenheiten zu 
einer expansiven Politik getrieben. 
In Amerika aber, diesem Imperium 
für sich, diesem riesigen Lande, wo 
man jede Art Klima findet, wo der 
Frühling den Reisenden volle drei 
Monate vom Süden nach dem Norden 
hinauf begleiten kann — hier in 
Amerika ist Raum genug und reich- 
liches Auskommen für alle, so daß 
jeder im Lande bleiben kann und 
sein ganzes Leben lang auch nicht 
einen Bruchteil all der Möglich- 
keiten auszuschöpfen vermag, die 
ihm sein Heimatland bietet. 


Noveniber 


Und die entgegengesetzte Ansicht, 
ist sie berechtigt? Ziehen sich die 
Amerikaner auf sich selbst zurück, 
um eine geradezu neurotische Angst 
vor Umwälzungen im Innern an die 
Stelle einer klaren Politik treten zu 
lassen, die den Kommunismus drau- 
ßen in seine Schranken weist? 

Wir haben nur sehr wenig „Isola- 
tionismus‘“ gefunden, dafür aber ein 
weitverbreitetes Gefühl der Un- 
sicherheit und Sorge. Eine Fülle von 
Beispielen von jeder Station unserer 
Reise veranschaulicht das — eine 
Versammlung in Chikago, die sich 
mit der Bedeutung und Berechti- 
gung der indischen Neutralitätspoli- 
tik befaßte; die Tagung einer groben 
Frauenorganisation in Denver, die 
die Hälfte ihres Programms dem 
Außenhandel widmete; eine Arbeits- 
tagung einer Universität der Rocky- 
Mountains-Staaten über internatio- 
nale Probleme, bei deren Eröffnung 
der den Vorsitz führende Student 
mit jugendlicher Überzeugungskraft 
erklärte: „‚Wir müssen uns mit diesen 
Problemen befassen, weil die Welt 
so klein geworden ist, weil diese 
Fragen jetzt uns alle angehen.“ 

Dazu kamen unzählige private 
Unterhaltungen — im Restaurant, 
im Speisewagen, beim Frühstück, 
beim Abendessen :und zu später 
Nachtstunde: „Mir scheint aber 
doch, die Engländer spielen uns 
gegenüber in der Südostasienfrage 
nicht ganz mit offenen Karten.“ 
„Wer garantiert uns denn, daß die 
westlichen Methoden, unentwickelte 
Gebiete voranzubringen, in primi- 
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tiven Gemeinwesen auch richtig ein- 
schlagen?“ 

Und die andere Seite des angeb- 
lichen Isolationismus Amerikas — 
die Kritik des Auslands, daß die Ver- 
folgung kommunistischer Sünden- 
böcke in den USA zu einer ernsten 
Gefahr für die Freiheit des Staats- 
bürgers geworden ist: wieder und 
wieder erlebten wir, wie solche Über- 
griffe in den schärfsten Worten von 
ganz einfachen Menschen verurteilt 
wurden, und zwar vor allem als eine 
Bedrohung der überlieferten Rechte 
des Volkes auf Freiheit. Am Ende 
werden die ausländischen Kritiker 
vielleicht einmal zu ihrer Beschä- 
mung entdecken, daß ein vertieftes, 
wacheres Gefühl für die Bedeutung 
der Freiheit — wie auch für die 
augenblicklichen Übergriffe — sich 
als bezeichnender Zug des Amerikas 
der fünfziger Jahre erweisen wird. 

Zu der Tendenz, das amerika- 
nische Volk als ‚„‚materialistisch‘‘ ab- 
zustempeln, als Volk ohne Kultur, 
das für den Leib alles tue und dar- 
über die Seele verliere, wäre zu 
sagen: die Beschäftigung mit mate- 
riellen Dingen ist an sich noch kein 
Zeichen von Mangel an Kultur. Im 
Gegenteil, die Maßstäbe für die 
Kultur eines Volkes beruhen ja zum 
großen Teil auf materiellen Dingen 
— wie Architektur, Möbel, Gerät- 
schaften oder Geschirr. In der Ver- 
gangenheit hat die Kultur ihren 
Ausdruck in dem gefunden, was die 
wenigen an materiellen Dingen aus- 
wählten. Heute aber bietet unsere 
Kultur auch den vielen ein weites 
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Betätigungsfeld. Und sie beginnen 
bereits, im gesellschaftlichen Orga- 
nismus den Ton anzugeben. 

Die Keimzelle dieser Gesellschaft, 
das amerikanische Heim, spielt dabei 
eine nicht unwesentliche Rolle. Kann 
jemand bestreiten, daß das Bestreben, 
in ihm zu verbessern, zu verein- 
fachen, alles schöner und praktischer 
zu machen, nicht auf das hinaus- 
läuft, was man — ständen dem nicht 
immer noch Vorurteile entgegen — 
als ein Streben nach Kultur bezeich- 
nen würde? Wieder und wieder fiel 
uns auf, daß die lange zurückge- 
stellte Neueinrichtung des Wohn- 
ziımmers neue Raum-, Licht- und 
Farbwirkungen geschaffen hatte oder 
daß die Küche zu dem sauberen, be- 
quemen, blitzblanken Arbeitsraum 
für die ganze Familie geworden war. 
Und die Gestaltung und räumliche 
Aufteilung von Häusern und :Woh- 
nungen in den Vereinigten Staaten 
ist, unserer Meinung nach, weitaus 
die beste in der englischsprechenden 
Welt. 

Überdies liegt in dieser amerika- 
nischen Wohnkultur noch ein Fak- 
tor, der ihr eine höhere Bedeutung 
für die Gemeinschaft gibt. Daß näm- 
lich soviel dabei von Mann und Frau 
selber, in Overalls und mit dem 
Pinsel in der Hand, gemeinsam ge- 
tan wird. 

Viele Menschen in anderen Län- 
dern sind offenbar der Ansicht, den 
Amerikanern sei ihr Lebensstandard 
von einer gütigen Fee in die Wiege 
gelegt worden. Man übersieht dabei 
die Stetigkeit und Intensität der Ar- 
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beit, die das alles schafft und erhält — 
von dem aufreibenden Tempo des 
Fabrikdirektors bis zum Vierzehn- 
stundentag des Taxichauffeurs, der 
darauf hinarbeitet, sich mit eigenem 
Wagen selbständig zu machen, und 
vor allem der amerikanischen Haus- 
frau, dieser Verkörperung zielbe- 
wußter Energie, deren Mahlzeiten 
wir uns schmecken ließen, in deren 
Garten wir saßen, deren Handarbei- 


ten, vom Pullover des Jüngsten bis _ 


zu den Filetvorhängen im Gastzim- 
mer, wir in jedem Haus sahen. 
Wenn Arbeit — disziplinierte, 
stetige Arbeit — „Materialismus“ 
ist, dann sind die Amerikaner zwei- 
fellos Materialisten. Doch gehört es 
nicht zu den ältesten Weisheiten 
Europas, daß arbeiten beten heißt? 
Nicht, daß das Beten selbst un- 
wichtig wäre. Das Wiedererwachen 
der Religiosität in Amerika kann 
nicht bestritten werden. Wohin wir 
auch kamen: in den Städten wie auf 
dem Lande wuchsen neue Kirchen 
empor. Der regere Kirchenbesuch, 
das regere Leben innerhalb der Ge- 
meinde — in Sonntagsschulen, christ- 
lichen Vereinigungen und Klubs — 
kann die gesellschaftliche Struktur 
eines zu rasch gewachsenen Volkes 
mit neuem Leben erfüllen helfen. 
Es ist bezeichnend, daß es gerade die 
Tätigkeit der christlichen Gemein- 
schaften war, die Hitler und Stalin 
mit allen Mitteln zu unterdrücken 
suchten. Wenn der Nachbar dem 
Nachbarn in der Redlichkeit seines 
Glaubens begegnet, festigt er damit 
ein Band, das keine Regierung, keine 
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politische Gewalt zu zerreißen ver- 
mag. 

Wir hatten den Eindruck, daß 
sich in Amerika vielerorts in aller 
Stille ein stärkeres Zusammengehö- 
rigkeitsgefühl von Nachbar zu Nach- 
bar und innerhalb der Gemeinde zu 
regen beginnt. Das hat gewiß wenig 
mit „Materialismus“ zu tun. Im 
Gegenteil: das ist das letzte Bollwerk, 
das materialistische Diktatoren um 
jeden Preis zu zerstören suchen. 

Dies tiefe Wissen um die seelischen 
Reserven, die dem amerikanischen 
Volk zur Verfügung stehen, ist das, 
was wir als den nachhaltigsten Ein- 
druck unserer Reise mitnehmen. 

Wenn diese Kraft guten Willens 
und ernsten Verantwortungsbewußt- 
seins dem Nichtamerikaner kaum 
spürbar wird, dann vielleicht des- 
halb, weil das amerikanische Volk — 
so zahlreich, so vielschichtig, so von 
Grund auf unreglementiert — der in 
ihm schlummernden Größe keinen 
deutlichen Ausdruck zu geben ver- 
mag, wenn ihm nicht statt des gegen- 
wärtigen Durcheinanders vön Stim- 
men, die die widersprechendsten Ten- 
denzen verfechten, klare, richtung- 
weisende Losungen gegeben werden, 
denen es vertrauen und folgen kann. 
Wenn dieser Ruf ertönt, dann 
wird Amerika eines Tages, das steht 
außer allem Zweifel, aus der zusam- 
mengefaßten Kraft seiner Bürger, 
ihrer Zähigkeit und Verantwor- 
tungsfreudigkeit, abermals als Nation 
seine Kritiker beschämen und glei- 
chermaßen das Vertrauen seiner 
Freunde rechtfertigen. 


Amerikas Rolle in der Weltpolitik — 
mit britischen Augen gesehen 


ENGLANDER ÜBER 
AMERIKA-II 


Aus der Wochenschrift 
Manchester Guardian Weekly 


ACH EINER kürzlich vom Gal- 

lup- Institut veranstalteten 
Meinungsbefragung mißbilligten 40 
Prozent der Bewohner Großbritan- 
niens die Rolle, die die Vereinigten 
Staaten im Weltgeschehen spielen; 
37 Prozent hießen sie gut, und 23 
Prozent äußerten keine bestimmte 
Meinung. 

Wenn man solche Zahlen liest, 
fragt man sich, ob die Amerikaner 
nicht mit Recht das Gefühl haben 
müssen, daß ihre Aufwendungen und 
ihre zähe Arbeit für andere Nationen 
ihnen wenig Dank und Anerkennung 
einbringen. Wird man sich drüben 
nicht überlegen, ob es wirklich Sinn 
hat, fremden Menschen, die Tau- 
sende von Meilen entfernt leben, zu 
helfen — wenn alles, was die USA 
dafür ernten, ein kräftiger Tritt ist? 

Drei Dinge sind kennzeichnend 
für die Rolle, die die Vereinigten 
Staaten seit dem zweiten Weltkrieg 
in der Weltpolitik gespielt haben: 
erstens haben sie mehr als jede andere 
Nation für die Erhaltung des Frie- 
dens getan; zweitens bleiben sie das 


führende Land in der Welt, dessen 
Ideal nach den Worten seiner Ver- 
fassung ist, „das Gemeinwohl zu 
fördern und die Segnungen der Frei- 
heit für uns und unsere Nachkom- 
men zu sichern‘‘; drittens haben die 
USA mehr als jede andere Nation 
dazu beigetragen, gesunde Verhält- 
nisse, Gedeihen und Wohlstand auch 
für andere zu sichern. 

Die Beweise dafür sind die ameri- 
kanische Hilfe, die verhütet hat, daß 
Griechenland den roten Rebellen 
erlag; das rasche Reagieren auf die 
Berliner Blockade, das die Stadt aus 
Moskaus würgendem Griff befreit 
hat; die Garantie, die Westeuropa 
im Nordatlantikpakt gegeben ist, 
und deren Untermauerung durch in 
Europa stationierte Truppen und 
Luftstreitkräfte; schließlich der ame- 
rikanische Widerstand gegen die 
kommunistische Aggression ın Korea. 

Das alles ist bis zum Überdruß 
bekannt. Aber vergessen wir es 
nicht manchmal? Und neigen wir 
nicht manchmal allzu leicht zu der 
Ansicht, die Vereinigten Staaten 
täten das alles, weil sie es wohl oder 
übel müssen? Diese Ansicht ist irrig. 

Es wäre für die Amerikaner viel 
einfacher gewesen, sich in ihre Prä- 
rien zurückzuzichen, wie sie es nach 
dem ersten Weltkrieg getan haben, 
und dort all die Not, die Sorgen und 
Schwierigkeiten Europas und Asiens 
zu vergessen. Doch diesmal taten sie 
cs nicht. Die Vereinigten Staaten 
sind immer bestrebt gewesen, ver- 
antwortungsbewußt — wenn auch 
zuweilen etwas übereifrig — ihre 
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Pflicht in der Welt zu tun, ihren 
Freunden und Verbündeten zur 
Seite zu stehen. 

Wenn wir das vergessen, tun wir 
es auf unser eigenes Risiko. Besteht 
doch durchaus die Gefahr, daß die 
Gleichgültigkeit, die Undankbarkeit 
und gedankenlose Kritik anderer 
Nationen dazu führen, daß sich 
Amerika wieder auf sich selbst zu- 
rückzieht. 

Die Amerikaner sind enttäuscht, 
weil die Stationierung amerika- 
nischer Truppen in anderen Ländern 
oft so hingestellt wird, als verfolgten 
die USA damit ausschließlich eigen- 
nützige Interessen. 

Die Amerikaner sind enttäuscht, 
weil man sie in Korea den Krieg für 
die UNO fast allein durchkämpfen 
ließ. 

Sie sind enttäuscht, weil die Welt 
anscheinend glaubt, Marshall-Plan 
und Punkt-Vier-Programm dienten 
nur dazu, den Vereinigten Staaten 
neue Märkte zu erschließen. (Als 
Folge davon macht sich in Amerika 
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ein starker Widerstand gegen die 
Bewilligung weiterer Auslandshilfen 
bemerkbar, mögen sie noch so nötig 
sein.) 

Und sie sind enttäuscht, weil sie 
nach dem Kriege tatkräftig daran- 
gingen, der Welt wieder auf die 
Beine zu helfen — und trotzdem 
offenbar nirgends beliebt sind. 

Sie könnten eines Tages ihre Kri- 
tiker beim Wort nehmen und tat- 
sächlich nach Hause gehen: zurück 
nach Amerika, zurück in die Isola- 
tion. Das wäre für Westeuropa und 
viele andere Länder, wo Freiheit 
noch etwas bedeutet, eine Kata- 
strophe. Hoffen wir, daß dieser Tag 
nicht kommt; und hüten wir uns, 
sein Kommen herbeizuführen. 

Es gibt viele triftige Gründe, 
Amerikas Politik und Methoden zu 
kritisieren. Aber seine Großzügig- 
keit und Zuverlässigkeit, seine ehr- 
lichen Absichten und die fundamen- 
tale Bedeutung der Rolle, die es in 
der Weltpolitik spielt, sollten nicht 
in Zweifel gezogen werden. 


* 


Wie finden Sie das? 


Eın BEAMTER von Scotland Yard sagte: „In London geschehen im 
Jahr nur etwa zwanzig Morde, die aber auch nicht alle ernst zu nehmen 
sind — bei einigen sind es nur Ehemänner, die ihre Frauen umbringen.“ 


BEKANNTMacHung: „Die Freiwillige Feuerwehr wird von nun an stets 
Alarm geben, und zwar eine Viertelstunde vor jedem Brand.“ 


AnscHLAG in einem englischen Hotel: „Bitte erwarten Sie nicht, daß 
Sie den anderen Gästen vorgestellt werden; wir sind hier alle eine große 
Familie. Verwahren Sie Ihre Wertsachen nicht im Zimmer.“ 
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Erweitern Sie Ihren Wortschatz 


Von Peter Dülberg 


unter Mitwirkung von Dr. Oskar Jancke 
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— um Grück glauben nur wenige, mit etwas Phantasie könne man schon jedem Wort 
beikommen. Auch Wissen und Erfahrung gehören dazu, die Bedeutung eines Ausdrucks 
sicher zu bestimmen. Vielleicht macht es Ihnen Freude, sich einmal an den folgenden 
zwanzig Wörtern zu versuchen, von denen einige sogar mehr als eine Bedeutung haben. 
Wählen Sie von den vorgeschlagenen Erklärungen die Ihnen richtig erscheinenden aus 
und sehen Sie dann auf der nächsten Seite nach, ob Sie es getroffen haben. 


(1) Hidalgo — A: Hausfreund. B: spani- 
scher Edelmann. C: italienischer Bettler. 
D: Minnesänger. 

(2) defaitistisch — A: die Wiederher- 
stellung des alten Zustandes betreffend. 
B: Verminderung des Geldumlaufs betref- 
fend. C: miesmacherisch., D: umstürzle- 
risch. 

(3) Kar — A: Durchlaß zwischen zwei 
Bergen. B: Wildbach. C: Gehäuse. 
D: Fels(mulde). 

(4) honorig — A: anständig. B: scherz- 
haften Wesens. C: leutselig. D: adelig. 

(5) Peloton — A: Drittel eines Fußregi- 
ments. B: kleine Soldatenabteilung. C: 
Plattform. D: baskisches Ballspiel. 

(6) separat — A: seitlich. B: überzählig. 
C: besonders. D: bereitgehalten. 

(7) Gouasche — A: Ureinwohner der 
Kanarischen Inseln. B: Deckwasserfarbe. 
C: künstlerisches Tiefdruckverfahren. D: 
Jranzösischer Kolonsalsoldat. 

(8) frequentieren — A: meiden. B: über- 
raschen. C: häufig aufsuchen. D: unter- 
brechen. 

(9) Pritsche — A: Peitsche. B: Strohlager. 
C: Bett, Sitz aus Holz. D: Instrument aus 
Holz. 

(10) pragmatisch — A: lehrhaft. B: sach- 


lich, praktisch. C: plangemäß. D: zu- 
erkannt. 

(11) Saffıan — A: Eselshaut. B: geschore- 
nes Gewebe. C: Ziegenleder. D: gelber 
Farbstoff. 

(12) schneiteln — A: entästen. B: ab- 
ernten. C: leicht schneien. D: spalten. 

(13) Paillette — A: Glasperle. B: Achsel- 
stück. C: Metallplättchen. D: Platte zum 
Farbenmischen. 

(14) expansiv — A: heftig. B: zur Erweite- 
rung drängend. C: kostspielig. D: aus- 
schließend. 

(15) Göpel — A: Schöpfrad. B: Brert 
zum Wippen. C: Antriebswerk. D: Flagge. 

(16) konfuzianisch — A: eine chinesische 
Sittenlehre betreffend. B: zur japanischen 
Staatsreligion gehörig. C: vieles vermischend. 
D: verwirrt. 

(17) Tort— A: Spaß. B: Schande. C: Fall- 
grube. D: Unrecht. 

(18) plauschen — A: künstlich vergrößern. 
B: flüstern. C: sich zwanglos unterhalten. 
D: üble Nachrede führen. 

(19) Mufti — A: arabischer Herrscher. 
B: abessinischer Kaiser. C: islamischer 
Rechtsgelehrter. D: indischer Fürst. 

(20) paraphrasieren — A: umschreiben, 
bearbeiten. B: unterschreiben. C: ın Worte 
Jassen. D: verspoteen. 
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Antworten zu 
»ERWEITERN SIE 
IHREN WORTSCHATZ« 


(1) der Hidalgo (spr. idäl-) — B: Spanisch, 
älter Aijo dalgo (lateinisch filius de aliquo) 


‚Sohn von etwas‘. Angehöriger des (niederen) 
Adels. 


(2) defaitistisch (spr. defä-) — C: Von franzö- 
sisch d£faitiste ‚Schwarzseher, Miesmacher‘, der 
an die Niederlage (d£faite, von defaire ‚auflösen, 
zerstören‘) seiner Partei, Nation usw. glaubt 
und das Übel dadurch fördert. 


(3) das Kar — C und D: Auch ‚Kaar‘ geschrie- 
ben. Althochdeutsch ‚Gefäß‘. 1. (C) mund- 
artlich ‚Käfig, Bienenkorb‘. 2. (D) in den 
Alpenländern teils ‚Felsnische, Kessel, Mulde‘, 
teils ‚Bergscheitel, kahler Fels, steinige Fläche‘. 


(4) honorig — A: Vom lateinischen honor 
‚Ehre‘, also ‚bieder, ehrenhaft‘. 


(5) das Peloton (spr.p’lotong, nasal)— B: Fran- 
zösisch ‚Knäuel, Zug Soldaten‘, von pelote 
‚Knäuel‘ (lateinisch prla ‚Ball‘). Früher ‚Unter- 
abteilung eines Bataillons, Zug, Rotte‘. 


(6) separat — C: Lateinisch separatus ‚abge- 
sondert‘ (se- ‚ohne, ent-‘ und parare ‚(vor) 
bereiten‘). Zeitwort: separieren ‚absondern, 
abtrennen‘. 


(7) die Gouasche oder Guasch — B: Franzö- 
sisch gowache (italienisch guazzo, vielleicht vom 
althochdeutschen waskar ‚waschen‘). Decken- 
de, weißhaltige Wasserfarbe mit harzigem 
Bindemittel; auch das damit gemalte Bild. 


(8) frequentieren — C: Vom lateinischen fre- 
quens ‚frequent, zahlreich, häufig‘. Oft besu- 
chen, viel benutzen. „Das Lokal wurde vor 
allem von Wintersportlern frequentiert“, d. h. 
sie verkehrten dort regelmäßig. 


(9) die Pritsche — C und D: Althochdeutsch 
britissa von bret ‚Brett‘. 1. Ruhelager aus Holz- 
brettern; Sitz hinten am Schlitten. 2. leichter 
Kutschwagen. 3. Holzschlegel. 4. Abzeichen 
des Narren. 5. Wasserrinne. 6. Wehr. 


(10) pragmatisch — B: Griechisch pragmatikos 
ursprünglich ‚die (Staats-)Geschäfte (prögmata, 
von prättein ‚betreiben‘) angehend‘; dann 
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soviel wie ‚die Sachlage erkennend, nach ur- 
sächlichen Zusammenhängen forschend; nüch- 
tern, zweckmäßig‘. 

(11) der Saffian — C: Über polnisch safıar aus 
dem Persischen (sachtijan ‚Ziegenleder‘). Fein 
gegerbtes, gefärbtes Leder von Ziegen oder 
(unecht) von Schafen. 


(12) schneiteln — A: Vom althochdeutschen 
snidan ‚schneiden‘ abgeleitete Wiederholungs- 
form: an Pflanzen die Nebenäste oder -triebe 
entfernen. 

(13) die Paillette (spr. paijet) — C: Franzö- 
sisch eigentlich ‚Strohstückchen‘, von paille 
(lateinisch palea) ‚Stroh‘, dann ‚Metallflitter‘. 
Glänzende Plättchen, die als Schmuckbesatz 
auf Stoff genäht werden. Auch Atlasart. 


(14) expansiv — B: Französisch expansif, vom 
lateinischen expandere ‚ausbreiten‘. Haupt- 
wort: die Expansion ‚Ausdehnung, -weitung‘. 


(15) der Göpel — C: Deutsches Wort unge- 
klärter Herkunft in Landwirtschaft und Berg- 
bau: Windewerk oder Übersetzungsgetriebe 
für Arbeitsmaschinen, das von Zugtieren be- 
wegt wird, daher auch ‚Roßwerk‘. 

(16) konfuzianisch — A: ‚Nach der Lehre des 
Konfuzius‘, deren „Fünf Tugenden“ bis in die 
Gegenwart die Basis der von dem Philosophen 
Kung Fu-tse (‚Meister Kung‘, latinisiert Con- 
fucius) um 500 v. Chr. erneuerten Sozialphilo- 
sophie Chinas bildeten; Achtung vor Älteren 
und Höheren galt ihr als Vorbedingung für die 
Harmonie alles Weltgeschehens. 

(17) der Tort — D: Nur in der Einzahl. 
Französisch ‚Unrecht‘, von zordre (lateinisch 
torquere ‚(ver)drehen‘. Jemandem etwas zum 
Tort, einen Tort antun: ihn kränken oder 
schädigen (wollen). 

(18) plauschen — C: Oberdeutsch, gleichen 
Stammes wie ‚plaudern‘ (mittelhochdeutsch 
plüdern), schallnachahmend für den Klang 
vertraulicher Gespräche. 

(19) der Mufti — C: Arabisch mufti, von afta 
‚eine Gesetzesstelle bündig deuten‘. Islamischer 
Priester oder Jurist, dessen Spruch unanfecht- 
bar ist; daher par ordre de mufti (französisch 
‚auf Befehl des Mufti‘) scherzhaft soviel wie 
‚ohne Widerspruch zu dulden, von oben herab‘. 

(20) paraphrasieren (‚ph‘ spr. ‚[‘) — A: Zeit- 
wort zu ‚die Paraphrase‘, griechisch pard- 
‚phrasis ‚(verdeutlichende) Umschreibung‘ von 
phräzein ‚sagen‘. Einen Text erweitern und 
deuten; ein Tonwerk frei bearbeiten. 


15—17 richtig: Sehr gut. 12—14 richtig: Gut. 


‚Ammenmärchen oder Catsache ? 


Aus der Zeitschrift Vogue 


von Gretta Palmer 


As wissen Sie von den letzten wissenschaftlichen Erkenntnissen 

über die menschliche Geburt? Zwar lachen Sie wahrscheinlich 

über das Altweibergeschwätz, daß ein scharfes Messer unter dem 

Bett der Frau die Wehen erleichtert, aber es könnte doch sein, daß Sie ein 

halbes Dutzend andere Ammenmärchen über Schwangerschaft und Geburt 
glauben, die nicht weniger absurd sind. 

Können Sie in den folgenden Behauptungen Tatsachen von bloßem 

Aberglauben unterscheiden? Wenn ja, dann sind Sie wirklich gut unter- 


richtet. 


1. In Kriegszeiten werden mehr 
Knaben geboren als gewöhnlich. 

Falsch. Auf 100 Mädchen werden 
106 Knaben geboren, und dieses Ver- 
hältnis ändert sich auch in Kriegszeiten 
nicht. 


2. Wenn die Mutter die stärkere 
Persönlichkeit in der Ehe ist, wird 
das Kind aller Wahrscheinlichkeit 
nach ein Junge. 

Falsch. Die Persönlichkeit der Eltern 
hat keinen erkennbaren Einfluß auf das 
Geschlecht des Kindes. 


3. Es gibt eine verläßliche Me- 
thode, eine Schwangerschaft inner- 
halb der ersten zehn Tage festzu- 
stellen. 

Richtig. Die Aschheim-Zondek-Re- 
aktion wird als nahezu unfehlbar ange- 
sehen. Diese Reaktion beruht darauf, 
daß während der Schwangerschaft in 


großen Mengen gewisse Hormone — sie 
sind denen der Hypophyse ähnlich — 
im Urin der Schwangeren enthalten sind. 
Wenn man etwas von diesem Urin Mäu- 
sen injiziert, verursacht er bei diesen ein 
rasches Reifen der Eizellen. Ein paar 
Tage nach der Injektion wird der Bauch 
des Tieres durch einen chirurgischen 
Eingriff geöffnet, und die Eierstöcke wer- 
den untersucht. Dieser Test istschon eine 
Woche nach Eintritt der Schwanger- 
schaft anwendbar. 


4. Für Frauen über fünfund- 
zwanzig Jahre ist die erste Geburt 
gefährlich. 

Falsch. Die Sterblichkeit ist bei Müt- 
tern und Kindern höher, wenn die Müt- 
ter unter zwanzig und über fünfund- 
dreißig Jahre alt sind. In den Jahren 
dazwischen sind Geburten am gefahr- 
losesten. 


5. In den letzten Monaten der 
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Schwangerschaft kann der Arzt das 
Geschlecht des Kindes unfehlbar 
nach den Herztönen des Fötus fest- 
stellen. 

Falsch. Das Geschlecht des Kindes 
läßt sich nicht mit Sicherheit voraus- 
sagen. 


6. Knaben sind als Säuglinge 
gewöhnlich anfälliger und  über- 
stehen die ersten Monate nach der 
Geburt schlechter als Mädchen. 

Richtig. Im ersten Lebensjahr sterben 
ungefähr 20 Prozent mehr Knaben als 
Mädchen. 


7. Die Größe des Kindes bei der 
Geburt läßt sich durch entsprechende 
Ernährung der Mutter während der 
Schwangerschaft beeinflussen. 

Falsch. Die neueste Auffassung geht 
dahin, daß die Ernährung der Mutter 
im allgemeinen keinen Einfluß auf die 


Größe des Kindes hat. 


8. Wenn die Mutter Alkohol trinkt, 
ist das während der Schwangerschaft 
nachteiliger für das Kind als in der 
Stillzeit. 

Falsch. Alkohol während des Stillens 
ist, wie man bestimmt weiß, schädlich 
für die Gesundheit des Kindes. ‚Hin- 
gegen gehen die Ansichten der Arzte 
darüber auseinander, ob maßvoller Alko- 
holgenuß während der Schwangerschaft 
irgendeine Wirkung auf das ungeborene 


Kind hat. 


9. Ein Siebenmonatskind hat grö- 
$ere Chancen durchzukommen als 
ein Kind, das mit acht Monaten zur 
Welt kommt. 

Falsch. Je weiter die natürliche Ent- 
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wicklung des Kindes fortgeschritten ist, 
desto wahrscheinlicher bleibt es am 
Leben. 


10. Beim ersten Kind kommt es 
eher zu einer Frühgeburt als bei 
späteren. 

Falsch. Es gibt da keinen Unter- 
schied zwischen der ersten und einer 
späteren Geburt. 


11. Ein Knabe kostet die Mutter 
mehr Mühe bei der Geburt als ein 
Mädchen. 

Richtig. Die Entbindung ist bei den 
meist größeren Knaben schwieriger. 
Aber eben der Größe, nicht des Ge- 
schlechts wegen. 


12. Schwangere Frauen sollen für 
zwei essen. 
‚Falsch. Zu viel Nahrung führt zu 
Übergewicht. Und Übergewicht ver- 
ursacht leicht Stoffwechselvergiftung. 


13. Mehr als die Hälfte aller 
Fälle von Unfruchtbarkeit in der 
Ehe sind heilbar. 

Richtig. Gerade auf diesem Gebiet 
sind in den letzten Jahren große Fort- 
schritte erzielt worden. 


14. Häufiger ist die Frau un- 
‚fruchtbar als der Mann. 

Richtig. Nur in etwa 30 bis 50 Pro- 
zent der Fälle, die zur Kenntnis des 
Arztes gelangen, ist der Mann unfrucht- 
bar. 


15. Heute ist dank den medizini- 
schen Fortschritten der letzten Zeit 
schmerzlose Entbindung im eigenen 
Hause möglich. 

Falsch. Die neuen Methoden der 
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Das sollten Sie jeden Abend machen?! 


Ein paar Tupfen NIVEA-Creme im Gesicht verteilen, aus- 
einanderreiben und dann ein paar Minuten lang massieren. 
Die Massage wird mit sehr leichtem Druck von den ersten 
Gliedern der Finger ausgeführt. Die Richtungen der verschie- 
denen Massagestriche zeigt Ihnen die schematische Dar- 
stellung. Die kurze Zeit, die Sie allabendlich dafür opfern, 
bringt Ihnen Jahre jugendfrischen Aussehens ein. Und Sie 
werden mit vielen anderen gepflegten Frauen sagen: 


Wie gut, daß es NIVEA gibt! 
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schmerzfreien Entbindung sind nur in 
modernen Krankenhäusern unter An- 
leitung eines erfahrenen Geburtshelfers 
anwendbar. 


16. Wenn eine Schwangere einen 
unbezwinglichen Appetit auf etwas 
Bestimmtes hat, soll man es ihr 
wenn irgend möglich beschaffen, da 
der Wunsch einem starken körper- 
lichen Bedürfnis entspringt. 

Falsch. Nur ganz selten zielen diese 
Gelüste auf Dinge, die in der normalen 
Ernährung fehlen. Oft sind es hyste- 
rische Launen. Keineswegs ist es erfor- 
derlich, daß das Gewünschte sofort be- 
schafft wird. Der nächste Tag tut’s auch 
noch. 


17. Obgleich Abtreibung gegen das 
Gesetz ist, bedeutet sie für die Frau 
doch eine geringere Gefahr, als ein 
Kind zur Welt zu bringen. 

Falsch. Die Sterblichkeit ist bei Ab- 
treibungen im Verhältnis etwa zehnmal 
so groß wie bei normalen Geburten. 


18. Ältere Frauen bekommen eher 
Zwillinge als jüngere. 

Richtig. Aus irgendeinem Grunde 
sind Zwillingsgeburten bei Frauen über 
fünfunddreißig häufiger. Auch bekom- 
men Blondinen eher Zwillinge als 
Brünette. 


19. Das Geschlecht des Kindes 
liegt im ‚Augenblick der Empfängnis 
fest. 

Richtig. Es gibt zwei Arten von 
Spermien — eine, die Mädchen, und 
eine, die Knaben hervorbringt. Es ist 
reiner Zufall, was für ein Same sich im 
Augenblick der Empfängnis mit der 
Eizelle vereinigt. 


20. Es ist unmöglich, daß eine 


AMMENMÄRCHEN ODER TATSACHE? 
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Frau in der Stillzeit wieder schwan- 
ger wird. 

Falsch. Es sind viele Fälle bekannt, 
wo das geschehen ist. 


21. Geschwister, die im Abstand 
von einem Jahr geboren werden, 
sind ebenso lebensfähig, wie wenn 
mehrere Jahre zwischen den Gebur- 
ten lägen. 

Falsch. Die Säuglingssterblichkeit ist 
anderthalbmal so groß bei Kindern, die 
einander in weniger als einem Jahr 
folgen. 


22. Kinder von Eltern in vorge- 
schrittenem Alter sind intelligenter 
als Kinder sehr junger Eltern. 

Falsch. Alle Vorteile, die das Kind 
vielleicht durch reifere Eltern hat, zei- 
gen sich erst nach der Geburt, nicht 
vorher. 


23. Ein heftiger Schock der Mut- 
ter während der Schwangerschaft 
kann das Kind „zeichnen“. j 

Falsch. Die Theorie, daß solche vor- 
geburtliche Einflüsse körperliche Miß- 
bildungen beim Kind zur Folge haben 


können, hat sich als unhaltbar erwiesen. 


24. Muttermilch ist nicht besser 
für das Kind als richtig zusammen- 
gesetzte andere Nahrung. _ 

Falsch. Die Ärzte sind der Überzeu- 
gung, daß ein Kind, das gestillt wird, 
weit bessere Aussichten für seine spätere 
Gesundheit hat als ein Flaschenkind. 


25. Die Zeitspanne, in der eine 
Frau empfangen kann, beträgt we- 
niger als achtundvierzig Stunden 
im Monat. ’ 

Richtig. Manche Ärzte sind sogar der 
Ansicht, daß sie weniger als zwölf Stun- 
den beträgt. 


EAU DE COLOGNE 


Die glückliche Duflschöpfung mit 
Faser. unvergleichlichen Vorzügen: 


Belebende 4711-Frische! 
Unvergeßlicher "TOSCA”-Duf 
von betonter Eigenart! 


) In dieser vollendeten Harmonie 
verleiht 
4711”TOSCA”-Eau de Cologne 
den doppelten Reiz von Gepflegthe 
und persönlichem Zauber. 


wie Re Me : REN 


Von W. Maurice Ewing 


F rün am Morgen des 13. Januar 1954 lag der 60 Meter lange Schoner Vema, 

mit einer acht Mitglieder zählenden ozeanographischen Expedition der Colum- 
bia-Universität und 13 Mann Besatzung an Bord, 300 Kilometer nördlich der 
Bermudas in schwerem Kampf mit Sturm und hohem Seegang. Unversehens 
wurden vier Mann über Bord gespült. Einer davon war der Leiter der Expedition, 
der siebenundvierzigjährige Professor W. Maurice Ewing, Direktor des Geolo- 
gischen Instituts der Columbia-Universität, eine A utorität von Weltruf auf dem 
Gebiet der Meereskunde. Eine schreckliche Stunde folgte, und es fehlte nicht viel, 
so wäre Professor Ewing ums Leben gekommen. Er wurde gerettet, und schon 
am nächsten Morgen fand er die Kraft, diesen Brief an seine ‚fünf Kinder im 
‚Alter von drei bis neunzehn Jahren zu schreiben. 


Auf See, 14. Januar 1954 


Meine lieben, lieben Kinder! 

Ich möchte Euch heute ein Wort 
über Liebe schreiben — die Liebe 
Gottes, die Liebe in der Familie und 
die Freundes- und Nächstenliebe. 
Ich habe schon früher versucht, mit 
Euch über die Bedeutung der Liebe 
zu reden, aber ich fürchte, ich habe 
es Euch nicht recht klargemacht. 
Jetzt ist mir selbst erst klarer gewor- 
den, was Liebe vermag, und viel- 
leicht kann ich mich nun besser ver- 
ständlich machen. 

Gestern schwemmte mich eine 
große Woge in die See, und ich 
mußte bei Sturm, in Wogen so hoch 
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wie unser Haus, lange, lange Zeit 
schwimmen, bis unser Schiff zurück- 
kam und mich aufnahm. Eure Liebe 
zu mir war es, die mir die Kraft gab, 
immer noch weiterzuschwimmen, als 
ich schon ganz erschöpft war. 

Es kam so: wir hatten eine schwere 
Fahrt gehabt, meistens Sturm, und 
das Wasser drang schon arg durch 
die Aufbauten. Gestern früh um 
sieben war ich an Deck, auf dem 
Weg zum Navigationsraum, um mit 
dem Funknavigationsgerät unsere 
Position zu bestimmen, als ich sah, 
daß vier große Schmierölfässer sich 
losgerissen hatten und herumkoller- 
ten. Die Vema stampfte und schlin- 
gerte mächtig, und die Fässer droh- 
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Der Taunus 12M 


auch in 


kleinen Dingen 


ganz groß! 


Die großen technischen Vorzüge des Taunus 12M 

sind dem Automobilisten von heute wohlbekannt. Doch nur 
wer ihn einmal gefahren hat, weiß, wieviel Sorgfalt und Liebe 
auch auf die kleinen Dinge verwandt wurden. 

Hierfür nur einige Beispiele: 


e Zündschalter mit Anlaßkontakt kombiniert. @ Fingertip-Blinkschalter am Lenkrad mit automatischer 
Abschaltung nach dem Einbiegen.e Scheibenwischer mit automatischer Endabstellung; weiter Schwenkbereich- 
daher sehr großes, durchgehendes Blickfeld. @ Blendfreier Rückspiegel. 0 Zwei Sonnenblenden. 

© Automatischer Türfeststeller. @Automatiache Einschaltung der Innenbeleuchtung beim Uffnen der Tür. 

© Rückenlehnen der Vordersitze zum bequemen Einstieg schräg nach innen klappbar. 

© Vordere Sitzbank auch während der Fahrt leicht verstellbar. 

@ Zugfreie Entlüftung durch ausschwenkbare Seitenfenster vorn und hinten. 

e Kofferraum und Motorhaube vom Wageninnern aus zu öffnen, 


zn ae Bilden Sie sich selbst ein Urteil! Ihr Ford-Händler 


holt Sie gerne zu einer unverbindlichen 


Probefahrt ab. Bitte, rufen Sie ihn an! 


Sprich zuerst mit FORD 


FORD weErKE AKTIENGESELLSCHAFT KÖLN 


92 BRIEF AN MEINE KINDER 


ten das Achterdeckshaus einzu- 
drücken, wodurch leicht so viel 
Wasser hätte eindringen können, daß 
das Schiff gesunken wäre. Gerade in 
dem Augenblick kamen Onkel John*) 
und der erste und zweite Maat, 
Charles Wilkie und Mike Brown, an 
Deck. Zusammen versuchten wir 
nun, die Fässer anzulaschen. 

Wir hatten eben das letzte fest- 
gemacht, als eine gewaltige Welle 
kam. Keiner von uns sah sie kommen. 
Im Nu wurden wir verschlungen und 
samt den Fässern hin und her ge- 
schleudert. Ich erwartete jeden 
Augenblick den fürchterlichen Krach, 
der gebrochene Knochen und einen 
zerquetschten Körper bedeutet hätte. 

Plötzlich merkte ich, daß ich über 
Bord geschwemmt war. Ich brauchte 
lange, um hochzukommen, und als 
ich auftauchte, hatte ich eine Menge 
Wasser in den Lungen. Sie machten 
ein blubberndes, rasselndes Geräusch 
wie bei einem Menschen, der Lun- 

enentzündung hat und tief Atem 
zu holen versucht. 

Ich sah, daß wir alle vier im Was- 
ser waren. Die beiden Maate hatten 
jeder eine Öltonne zu fassen bekom- 
men, was eine große Hilfe war, und 
Onkel John schwamm mächtig drauf- 
los, um die Logleine des Schiffes zu 
erreichen. Das sah ich mit Sorge, 
denn ich wußte, er würde sie bei der 
großen Geschwindigkeit nicht halten 
können. Ich versuchte, zu einem Ol- 
faß zu schwimmen, aber meine 


*) John Ewing, der Bruder des Verfassers, 
ebenfalls Professor am Geologischen Institut 
der Columbia-Universität. 


November 


Kleider behinderten mich sehr, und 
ich war überhaupt dem Ertrinken 
schon so nahe, daß ich es bald aufgab 
und alle meine Kräfte nur noch 
darauf richtete, meine Kleider los- 
zuwerden. 

Es gelang mir, einen Schuh auszu- 
ziehen, und ich weiß noch, daß ich 
mich fragte, wie lange es wohl 
dauern werde, bis er am Grunde, 
fünftausend Meter tief, angelangt 
sei. Da ich ja den Meeresgrund so 
oft fotografiert und untersucht habe, 
kam mir unwillkürlich der Gedanke, 
wie albern sich der Schuh ausnehmen 
mußte, wenn er nun irgendwo da 
unten herumstand. Dann bekam ich 
den andern Schuh los. Jetzt galt es, 
meine Hosen auszuziehen. Sie be- 
engten .mich so, daß ich gar nicht 
schwimmen konnte. 

Während ich mich noch damit 
plagte, hörte ich eine Stimme. Es 
klang ganz nahe — „Professor! Pro- 
fessor! Hilfe! Retten Sie mich!“ Ich 
befreite mich von meinen Hosen und 
schaute mich um. Aber da waren 
überall haushohe Wellen, und ich 
konnte nicht sehen, woher die 
Stimme gekommen war. Ich konnte 
keinen Menschen schen — bloß diese 
fürchterlich hohen Wellen. 

Ich schickte mich an, mein Hemd 
auszuzichen. Es machte mir große 
Mühe, und ich hielt mich gerade 
noch über Wasser. Dann hörte ich 
dieselbe Stimme husten und gurgeln 
und stöhnen. Ich schaute überall 
umher und konnte nirgends jemand 
sehen. Und dann war es still, und da 
begriff ich, daß er tot war und daß) 


CREME MOUSO 


Seidenweich und jugendfrisch wird Ihr Teint - denn die 
auf biologischer Grundlage hergestellten glanzlosen 


Fette und balsamischen Ole pflegen Ihre Haut unsicht- 
bar, doch spürbar, aus derTiefe derGewebe. 


Und für die Nacht: 
COLD CREME MOUSON 


Sie reinigt, nährt und verjüngt „im Schlaf“ 


MOUSON -Erzeugnisse sind auch in Osterreich, der Schweiz, den Beneluxstaaten, 
Skandinavien und in etwa 50 anderen Ländern der Welt in Originalqualität zu haben. 
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Ertrinken gar nicht so ist, wie ich es 
mir immer vorgestellt hatte, Im 
Gegenteil. Ich hatte immer gedacht, 
man würde einfach so müde, daß man 
schließlich aufgab, aber anscheinend 
war es doch mehr so, wie wenn einer 
plötzlich überfallen und erwürgt 
würde. Ich denke mir, er wurde von 
einer Welle erfaßt und bekam die 
Lungen voll Wasser, so daß er husten 
mußte, die Herrschaft über sich ver- 
lor und schnell ertrank. Später stellte 
sich heraus, daß es Charles Wilkie 
war, der erste Maat, ein wackerer, 
ausgezeichneter junger Mann. 

Als ich mein Hemd los war, konnte 

ich mich endlich umsehen. Für einen 
Augenblick bekam ich die Vema zu 
‚Gesicht, etwa 1500 Meter weit ent- 
fernt. Sie hatte gewendet und hielt 
auf uns zu. Aber jedesmal, wenn sich 
wieder ein Ausblick auf sie öffnete, 
stürzte eine Woge über mich her und 
rollte mich um und um und um. Ich 
fragte mich, ob es menschenmöglich 
sein würde, auszuhalten, bis das 
Schiff heran war. 

Auf halbem Wege etwa stoppte es. 
Tags zuvor hatte die Steuerung ver-, 
sagt, und ich nahm an, das sei nun 
wieder passiert. In Wahrheit hatte 
die Vema gestoppt, um Onkel John 
aufzufischen. Wie ich später erfuhr, 
hatte er die Logleine zu fassen be- 
kommen, hatte sie aber bei der Ge- 
schwindigkeit nicht halten können, 
und sie hatte ihm die Hände blutig 
gerissen. So schwamm er zu einer 
Leiter, die er treiben sah, kletterte 
hinauf und hielt sich auf diese Weise 
ganz leidlich über Wasser. 
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Nun drehte die Vema ab. Ich 
konnte nicht sagen, wie der Wind 
stand, weil alles so durcheinander 
war, aber ich nahm an, daß der 
Kapitän genötigt war, abzudrehen 
und es mit einem neuen Anlauf zu 
versuchen. Ich hielt es für unmög- 
lich, so lange auszuhalten. 

Da ich nicht imstande war, noch 
länger zu schwimmen, legte ich mich 
auf den Rücken, um mich treiben zu 
lassen, und versuchte so zu atmen, 
wie wir es oft miteinander bespro- 
chen haben: man holt tief Atem und 
hält ihn lange, lange an, so daß er 
einen trägt, und atmet dann schnell 
aus und wieder tief ein. Aber meine 
Lungen waren so voller Wasser, daß 
ich den Atem nicht lange anhalten 
konnte, und jedesmal, wenn ich nach 
Luft schnappte, überschwemmten 
mich die Wellen, und ich schluckte 
noch mehr Wasser, und rings um 
mich her war keine Menschenseele 
zu sehen, und dann wurde mir 
schwarz vor den Augen, und ich sah 
gar nichts mehr. 

Ihr werdet nun denken, man müsse 
sich doch arg einsam fühlen, so allein 
da draußen in der See. Aber ich war 
durchaus nicht allein. Es war, als ob 
alle guten Menschen, die ich liebe 
und die mich lieben, da wären und 
mir Mut zusprächen. Dann ver- 
schwanden sie alle, und nur ihr Kin- 
der wart noch da, und ich hatte das 
Gefühl, daß ich dringend etwas für 
meine Kinder tun müsse — daß ihr 
alle, Bill und Jerry und Hopie und 
Petie und Maggie, am Ertrinken 
wärt und daß ich weiterschwimmen 


Die erlauchte 
Abstammung der bernsteinfarbenen, 
würzigen Hochgewächse der Pfalz verbürgt 
das Brandsiegel auf dem Naturkork, dem 

zuverlässigen Bewahrer von Duft und 


Aroma großer Weine. 


Naturkork wurde auch als Mund- 
stück für die ASTOR gewählt. 
Das Korkmundstück schützt den 
edlen Tabak der ASTOR beim 
Rauchen vor allen fremden Ein- 
wirkungen und erschließt den 
reinen Rauchgenuß. 


Cine Datderfp. Hbtena Cegarehtı 


Im KÖNIGSFORMAT mır NATURKORK-MUNDSTÜCK 


WALDORF=:ASTORIA-HAMBURG-MÜNCHEN 
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müsse, um Euch zu 
retten. 

Dann war bloß 
noch die kleine 
Maggie da. Ich 
konnte sie nicht . 
sehen, aber ich x 
hörte sie. Sie rief N 
immerzu, ganz so, 
wie sie immer über 
die Treppe hin- 
unter ruft, wenn ng - 
ich abends heimkomme und sie 
meine Stimme hört. Immer wieder 
und wieder riefsie: „Vati, Vati, mein 
Vati, komm, Vati, komm!“ 

Das dürft ihr nie vergessen, Kin- 
der. Nie vergessen, daß Maggies 
Liebe stärker war als alle die mäch- 
tigen, riesigen Wogen. Mochten sie 
noch so über mich herstürzen und 
mich um und um rollen, Maggies 
Liebe war doch stärker. Und gerade 
als ich zu ihr hinzukommen suchte 
und alles andere darüber vergessen 
hatte, hörte ich ganz nahe bei mir 
eine klare, gute Stimme. 

„Professor“, sagte die Stimme, 
„ich könnte mich leichter an dem 
Faß hier halten, wenn Sie das andere 
Ende nehmen würden.“ 

Es war Mike Brown, der sich am 
einen Ende einer Öltonne festhielt! 
Die Tonne kam dicht an mich heran, 
und ich griff zu. Es war nun unend- 
lich viel leichter für mich, und auch 
für ihn. Ein Olfaß mit einem Mann 
an jedem Ende hält so schön das 
Gleichgewicht wie eine Wippe. 

Jetzt sah ich das Schiff — es kam 
auf uns zu. Jemand warf eine Leine 
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" aus, und Mike 
. fing sie. Er hielt 
sich mit der einen 
Hand an der Leine 
und mit der ande- 
ren an der Tonne 
. fest, und so zogen 
a sie uns an das 

© 77 ZA Schiff heran. 
anf a, Die Vema schlin- 
S fe gerte mächtig, und 
no X ch warsoschwach, 
daß ich keine Hand heben konnte. 
Als das Schiff wieder einmal stark 
überholte, griff Mike mit beiden 
Armen über die Reling und klet- 
terte an Bord. Aber ich wurde dabei 
tief unter Wasser gestoßen. Beim 
Untergehen sah ich ein Tau neben 
mir und bekam es zu fassen. Ich 
dachte, ich würde nie wieder hoch- 
kommen, aber als ich dann doch 
wieder auftauchte, hielt ich noch 
immer das Tau. Und beim nächsten 
Überholen erwischten mich die Män- 
ner bei den Armen. Dann erinnere 
ich mich an nichts mehr, für eine 
lange Zeit, bis ich in einer Koje 
unter einem Berg Wolldecken auf- 

wachte. 

Heute ist nun der erste Tag nach 
dem Geschehenen, und ich bin herz- 
lich froh, daß ich noch lebe. Ich habe 
erfahren, daß die Steuerung gerade 
in dem Augenblick versagte, als man 
uns die Leine zuwarf. Wäre es früher 
geschehen, so hätte ich nicht gerettet 
werden können. Onkel John geht es 
gut. Ein Bein ist ein bißchen ge- 
quetscht, aber kein Knochen ge- 
brochen. Mike Brown geht's auch 
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Das NEUE £sso zeigt, 
wie klopffest Benzin sein kann 


Erst die Anwendung modernster Verfahren machte ein so klopffestes Benzin 
möglich wie das neue ESSO mit seinen Super-Eigenschaften. Die unüber- 
troffene Vereinigung von Leistung und Wirtschaftlichkeit ist ein Vorzug, der 
sich dem normalverdichtenden Vergasermotor heute durch das neue ESSO 
eröffnet.*) Dazu werden ihm die hervorragen- 

di den Wintereigenschaften des neuen ESSO- 
Bao on Benzins in den kommenden Monaten ganz 


schützt und schmier! schon besonders zugute kommen. 


bei der ersten 
des kalten Motors: 


Umdrehung 


„0 . Y4 
SAH A. . 

")Für hochverdichtende Motoren jedoch und für Sonderansprüche 

empfehlen wir unseren weltbewährten Kraftstoff ESSO EXTRA 
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gut. Er konnte schon nach ein paar 
Stunden seine Wache übernehmen! 
Ich bin noch etwas lahm auf der 
linken Seite; ich bin wohl doch schon 
ein bißchen alt für so eine Schwim- 
merei. Heut abend sind wir auf den 
Bermudas, da können die Arzte mich 
wieder herrichten. 

Aus diesem Erlebnis können wir 
allerhand lernen. Als Naturwissen- 
schaftler denke ich da natürlich 
zuerst an physische Dinge. Wir müs- 
sen alle gut schwimmen lernen, und 
wir müssen schlechte Gewohnheiten 
vermeiden, die unseren Körper 
schwächen. Aber ich weiß auch, daß 
etwas mehr als nur das Körperliche 
bei meiner Rettung im Spiele war. 

Wir dürfen die Liebe nicht ver- 
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gessen. Die Liebe, die wir — ihr Kin- 
der, Eure Mutter und ich — zuein- 
ander empfinden, hat mir die Kraft 
gegeben, mich über Wasser zu halten, 
als ich eigentlich schon längst am 
Ende war. Eure Liebe — und daß 
Maggie nach mir rief — war stärker 
als die schrecklichen Wellen. Und 
Gottes Liebe sorgte dafür, daß 
schließlich Mike Brown und das Ol- 
faß zu mir kamen und daß das Schiff 
zu uns kam, bevor die Steuerung 
wieder versagte. Wir sind vielleicht 
nicht fähig, die Macht der Liebe 
ganz zu begreifen, aber sie ist etwas 
sehr Wirkliches und damit das Wich- 
tigste in der Welt. 

Meine Liebe Euch allen. 

Euer Vatı 


Mit einem Wort? 


Hıer können Sie wieder einmal in Ihrem Wortschatz wühlen. Es soll 
bei jeder Zahl ein einziges Wort gefunden werden, das die gleiche Be- 
deutung hat wie die beiden so verschiedenen Wörter, die dort stehen. 
Sie sollten wenigstens 6 dieser doppeldeutigen Wörter herausfinden; 
kommen Sie aber auf mehr als 10, dann ist das eine ausgezeichnete Lei- 
stung. Die Antworten finden Sie auf Seite 162. 
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. EHRENZEICHEN — KONGREGATION 
. PORTAL — NARR 

. PALAST — VERSCHLUSS 

. HÜLSE — SCHÜSSEL 

. EMPFANG — VERMUTUNG 

. AUFZEICHNEN — ÖFFNEN 

. TALENT — ZIERGARTEN 

. TEPPICH — MELDER 
FOTOGRAFIEREN — AUFWISCHEN 
. NICHTIG — SELBSTGEFÄLLIG 

. ARMSELIG — GEMEIN 

. KOMMANDO — ZUFÜHRUNG 

. ANZIEHEN — LANDEN 

. WITTERUNG — TOTOFREUND 
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Eine leidenschaftliche Bitte um gleiches 
Recht für den Menschen 


Aus der Halbmonatsschrift 
Maclean’s Magazine 


von Robert Thomas Allen 


A“ June glaubte ich, daß} jeder, 
der keine Hunde mochte, ein 
Bolschewist sein müsse. Als ich älter 
wurde, änderte sich meine Meinung. 
Heute bin ich der Ansicht, dab 
Hunde eine der größten Plagen des 
zwanzigsten Jahrhunderts sind. Aber 
nicht den Hunden bin ich gram, 
sondern manchen Leuten, die sie 
halten. 

Hunde haben eine Wirkung auf 
den menschlichen Verstand, die den 
Menschen nicht gut tut. Ich habe 
zum Beispiel beobachtet, daß ein 
väterlich wirkender Herr seelenruhig 
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mit ansah, wie sein Terrier — stach- 
lig wie eine Flaschenbürste und etwa 
so niedlich wie ein hungriger Scha- 
kal — meinen Kindern jeden Morgen 
auf dem Schulweg so zusetzte, da 
sie vom Fahrrad absteigen mußten. 
Als sich die Kinder schließlich mit 
Steinen bewaffneten, sprang der Ge- 
mütsmensch aus seiner Haustür und 
rief: „Man wirft die stumme Kreatur 
nicht mit Steinen.“ 

Einmal saß ein Hundebesitzer in 
meinem Wagen und wartete unge- 
duldig, daß ich ihn zur Arbeit mit- 
nahm, rührte sich aber nicht, als ich 
die Orangenschalen, leeren Sardinen- 
büchsen und Papiertaschentücher 
wieder in meinen Müllkasten stopfte, 
die sein Hund in der Nacht über die 
ganze Straße verstreut hatte. Ich 
kenne zahllose Hundenarren, die 
wortlos zuschen, wenn ihre Hunde 
sich wie rasend auf meinen Wagen 
stürzen und ich auf den Gehsteig 
ausweichen muß, um sie nicht totzu- 
fahren. Einmal habe ich mit ge- 
spanntester Aufmerksamkeit zu ver- 
stehen versucht, was eine Frau mir 
von ihrer Terrasse zuschrie, während 
ihr Drahthaarterrier Wind, Bäume, 
Blätter, Regen und Himmel an- 
bellte, und dann nachts im Bett ge- 
legen und gelauscht, wie derselbe 
Hund sein Gekläff mit Mond und 
Sternen, den Planeten und dem 
Nordlicht fortsetzte. Wer seinem 
Hund nicht wenigstens einige Manie- 
ren beibringen will, soll ihn den Rest 
seines Lebens hinter Gittern halten. 
Das ist meine Meinung! 

Ich wäre wirklich gern etwas 
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freundlicher zu Hunden. Aber ich 
kann nicht. Jedesmal, wenn ich meine 
Straße entlanggehe, kommt kläffend 
ein grauschnäuziges, geflecktes klei- 
nes Biest mit gesträubten Haaren 
aus einem Torweg auf mich zuge- 
schossen wie eine Kugel. Bisher habe 
ich den Köter noch immer über- 
reden können, mich vorbeizulassen. 
Er macht kehrt und gibt vor, wieder 
in den Torweg zu verschwinden. 
Aber dann schleicht er mir leise nach 
und versucht mich heimlich zu 
beißen. Bisher hat der Besitzer des 
Hundes noch nicht einmal den Kopf 
zur Tür hinausgesteckt, um wenig- 
stens zu schen, wer Sieger bleibt. 
Als ich noch auf dem Lande lebte, 
pflegten uns Freunde mit ihrem 
braunen Spaniel zu besuchen. Dieser 
Hund hatte einen Ausdruck in den 
Augen, als hätte er gerade vier 
Whisky pur genehmigt. Bei jedem 
Besuch tobte er durch unsere Blu- 
menbeete, als hätte er eine Rakete 
am Schwanz, während die Tiere auf 
dem Hof mit Verwunderung zu- 
sahen. Er war das würdeloseste Ge- 
schöpf in der Runde. Nicht, daß ich 
ihm das übelnahm — ein Hund kann 
nichts dafür, daß er keine Würde 
hat. Was ich ihm übelnahm, waren 
die Spuren seiner Zähne an unseren 
Möbeln, an den Teppichen und in 
den Beeten mit dem preisgekrönten 
Rittersporn meiner Frau. Wenn 
sich das nächstemal ein Köter auf 
meinem Grund und Boden wieder 
so benimmt, fliegt er mit Fußtritten 
hinaus. Und dann ja keine Entschul- 
digungen für ihn! Wenn ein Hund 
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weiterhin scinen ungerechtfertigten 
Anspruch auf einen Platz in der 
menschlichen Gesellschaft _ stellen 
will, so bringe man ihm wenigstens 
die Grundbegriffe der Zivilisation 
bei. 

Kürzlich habe ich mit meinen 
beiden Töchtern eine uns befreun- 
dete Dame besucht. Sie hat einen 
Hund, der aussieht wie ein Frett- 
chen. Seine Oberlippe zittert unab- 
lässig vor verhaltener Wut, daß er 
nicht auch so frei, so unabhängig und 
wild ist wie andere Tiere. Er heißt 
Struppi. Meine jüngere Tochter 
bückte sich zu ihm hinunter, um ihn 
zu streicheln. Struppi schnellte herum 
und versuchte, ihr den Arm abzu- 
reißen. Die Dame sah mit mildem 
Vorwurf auf Struppi hinunter. 
„Stru — u — u — ppi!“ sprach sie. 
„Sch—ä —ä—ä— ämst du dich 
denn gar nicht!“ Und sie lächelte 
meiner Tochter zu, wie Hundebe- 


sitzer Leuten zulächeln, die sich 
nicht gern von Hunden beißen 
lassen. 


Struppi verkroch sich knurrend 
unter den Tisch. Die Dame wandte 
sich zu uns und verkündete heiter: 
„Er mag keine Kinder!“ 

Nun, ich ja. Ich mag sie lieber als 
Hunde. 

Ich kenne einen Hund, der aus- 
sieht wie eine Mischung aus Fox- 
terrier, Vielfraß und einem billigen 
Haarschnitt. Soweit mir bekannt ist, 
hat er bereits sechs Leute gebissen. 
Sein Herr pflegt dies so zu erklären: 
„Die Kinder haben ihn mit Stei- 
nen geworfen. Was würden Sie tun, 
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wenn jemand mit Steinen nach 
Ihnen wirft?“ 7 

Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, 
was ich künftig tun werde, wenn 
jemand mich mit Hunden wirft. 

Nicht, daß ich gegen Hunde an 
sich etwas hätte! Solange ein Hund 
ein Hundeleben führt, wie ein Hund 
behandelt wird und keine Vorrechte 
genießt, die ihm nicht zukommen, 
macht es mir sogar cin gewisses Ver- 
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gnügen, mich hinunterzubeugen und 
ıhm die Ohren zu krauen. Aber 
wenn ich von nun an einem Hund 
auch nur den kleinsten Schritt ent- 
gegenkommen soll, dann nur unter 
der Bedingung, daß der freche Aus- 
druck aus seinem Gesicht verschwin- 
det, daß er mit dem Schwanz wedelt, 
wenn ich vorbeigehe, und daß er mir 
wenigstens die Hälfte der Straße 
überläßt. 


N 


Die Unabhängigkeitserklärung 
Davın Ranvaıı, der Leiter der Antiquariatsabteilung des amerikani- 
schen Verlages Scribner, hatte den Besitzer eines der existierenden drei- 
zehn Exemplare der amerikanischen Unabhängigkeitserklärung ausfindig 
gemacht. Aber der wollte es trotz allen Überredungskünsten nicht ver- 
kaufen. Dann aber rief er eines Freitags aus heiterem Himmel an und sagte, 


er habe es sich anders überlegt. 


Am nächsten Tag fuhr Mrs. Randall ihren triumphierenden Gatten in 
das Städtchen Greenwich in Connecticut, wo ihnen der alte Herr in seiner 
Bibliothek eine wundervolle Lederkassette übergab und dafür von Ran- 


dall einen Scheck empfing. 


„Weiß ich, ob der Scheck auch gedeckt ist“, sagte der alte Herr grob. 
„So kann man mit mir keine Geschäfte machen, Mr. Randall.““ 
„Aber das ist doch ein Scheck mit der Unterschrift von Mr. Scribner 


selbst.“ 


„Das hat nichts zu sagen. Was werden Sie denn bis Montag mit meinem 


Eigentum machen?“ 


„Ich wollte es zu mir nach Haus mitnehmen.“ 


„Und wenn das 


Haus morgen abbrennt?“ 


„Na, schließlich ist es in den letzten hundertfünfzig Jahren auch nicht 
abgebrannt‘, erwiderte Randall etwas gereizt. 

„Deshalb kann es morgen doch abbrennen, junger Mann. Ich bringe 
das Dokument Montag früh — ordentlich versichert — mit der Bahn zu 
Ihnen, und Sie gehen mit mir zur Bank.“ 

„So ein pedantischer alter Kerl“, sagte Randall zu seiner Frau, als sie 


zurückfuhren. 


Am Montag übergab der glücklichste Mann der Welt das Dokument 
gegen Bezahlung der Kaufsumme. Er hatte soeben erfahren, daß Randalls 


Haus am Sonntag völlig niedergebrannt war. 


L. S.T. 


Ein bescheidener Priester rüttelt das Gewissen einer ganzen Nation wach 


Abbe Pierre, 


der Vater der Obdachlosen 


Aus der Monatsschrift Guideposts 


von George Kent 


einer Rundfunksendung 


von sieben Minuten, in der der Abb& 


M 1. FEBRUAR dieses Jahres Ergebnis 
wußten nur sehr wenige 


| Menschen 


der immer in einer 
Kapuzinerkutte um- 
hergeht und in einem 
armseligen Pariser 
Vorort mit Lumpen- 
sammlern zusammen 
wohnt. 
Vierundzwanzig 
Stunden später war er 
eine der bekanntesten 
und beliebtesten Per- 
sönlichkeiten Frank- 
reichs. Er erschien in 
den Wochenschauen 
und auf den Titel- 
seiten der Illustrier- 
ten. Fremde Leute 
drückten ihm Geld 
ın die Hand oder ver- 
machten ihm Grund- 
stücke und Häuser. 
Diese plötzliche 
Popularität war das 


in Frankreich 
etwas von dem Abb£ Pierre, einem 
Priester ohne Pfarramt, einem ge- 
bückten, schwarzbärtigen kleinen 
Mann von zweiundvierzig Jahren, 


das französische Volk um Hilfe bat 
für die vielen Menschen, die unter 
der Kälte litten und am Erfrieren 
waren, weil sie kein Heim hatten. 
„Erleichtert euern Beutel und euer 


Gewissen‘, war der 
Kern seiner Rede. 
Und die Leute taten 
es. 

Es war der ärgste 
Winter in Paris seit 
zehn Jahren, und an 
2000 Menschen näch- 
tigten in Torwegen, 
unter den Seinebrük- 
ken oder in U-Bahn- 
eingängen. Manche 
erfroren. Der eine 
oder andere wurde 
von der Polizei ge- 
sucht, aber die mei- 
sten waren anstän- 
dige Arbeiter, die 
keine Unterkunft fin- 
den konnten. 

Der kleine Priester 
brachte ihnen heiße 
Suppe und belegte 
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Brote. Er ging immer schweigend 
weg. „Wie könnte ich gute Nacht 
sagen zu Menschen, die bei Frost- 
wetter ohne Mantel auf bloßen Stei- 
nen schlafen müssen?“ 

Eines Tages erstand er in einem 
Trödlerladen ein großes Armeezelt 
und stellte es auf einem leeren 
Grundstück auf. Einem Futtermit- 
telhändler bettelte er ein Fuder Heu 
ab und breitete es im Zelt aus. Von 
anderen bekam er Petroleumöfen, 
Feldbetten, Wolldecken, Den ganzen 
Abend transportierte er dann mit 
seinem kleinen Wagen vor Kälte 
zitternde Menschen in das Zelt. Und 
so Abend für Abend. 

Aber die Obdachlosen zählten 
nach Tausenden, und sein Zelt 
faßte nur sechzig bis siebzig. Er 
mußte sich nach Hilfe umtun. 

Die Herren vom Rundfunk woll- 
ten ihn zuerst nicht ans Mikrophon 
lassen, aber dann gaben sie nach und 
räumten ihm sieben Minuten ein. Er 
hatte keinen Text vorbereitet, die 
Worte kamen ihm von selber aus 
dem Herzen. 

„Meine Freunde, helft!“ begann 
er. „Gestern nacht, um drei Uhr, 
ist auf dem Boulevard Sebastopol 
eine Frau gestorben — erfroren. Sie 
hatte ein Papier in der Hand — eine 
gerichtliche Ausweisung aus ihrer 
Wohnung. Jede Nacht liegen mehr 
als 2000 Menschen zusammengerollt 
auf der Straße in der eisigen Kälte, 
ohne Dach überm Kopf, ohne einen 
Bissen Brot, manche fast nackt. 

Angesichts ihrer Brüder, die da im 
Elend sterben, sollten die Menschen 
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nur den einen Gedanken haben: die- 
sem Zustand ein Ende zu machen. 

Ich bitte euch, laßt uns die Liebe 
zueinander aufbringen, daß wir das 
erreichen. Jetzt gleich. So viel Leiden 
sollte wieder das wunderbare Gefühl 
in uns erwecken, das die gemeinsame 
Seele Frankreichs ist. 

.. Wir brauchen Wolldecken, Zelte, 
Öfen. Bringt alles schnell nach ...“ 
Er stockte. Ja, wohin? Er hatte keı- 
nen Platz, wo er etwas hätte in Emp- 
fang nehmen können. Da fiel ihm ein 
Brief ein, der heut morgen gekom- 
men war, von dem Besitzer eines 
kleinen Hotels. Es blieb keine Zeit, 
erst bei dem Manne anzufragen. 
„Schickt alles‘“‘, schloß er, „an das 
Hotel Rochester, rue de La Bottie.“ 

Zehn Minuten später brach eine 
Lawine von Liebesgaben — Klei- 
dungsstücke, Decken, Briefe mit 
Geld — über den verblüfften Portier 
dieses Hotels herein. Man mußte die 
Sessel in der Halle wegräumen, um 
Platz zu schaffen für das ständig 
wachsende Bündelgebirge. Die Stra- 
ße war von Wagen versperrt, auf den 
Gehsteigen drängten sich die Men- 
schen. 

Ein Mann kramte seine letzten 
118 Francs aus der Tasche. „Ich gehe 
zu Fuß heim“, sagte er. Ein Metzger 
kam mit 50 Pfund Fleisch. Eine Da- 
me ließ ihren Pelzmantel da. Ein 
Zirkus versprach dem Abbe Pierre 
5 Prozent seiner Einnahmen auf ein 
Jahr. Eine Gruppe von Fabrik- 
arbeitern telegrahlerte, sie würden 
einen Monat lang Überstunden ma- 
chen und den Ertrag für die Obdach- 
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losen überweisen. Expräsident Vin- 
cent Auriol schickte 50 000 Francs. 
Ein Industrieller stellte ein leeres 
Fabrikgebäude als Unterkunft zur 
Verfügung; ein anderer stiftete ein 
drei Hektar großes Grundstück. 

Im Laufe des Tages wuchs die 
Schlange der Bündelträger auf 800 
Meter Länge an, und es bedurfte 
eines Aufgebots von 25 Schutzleuten, 
Ordnung zu halten. Die Hotel- 
halle war vom Fußboden bis an die 
Decke mit Paketen vollgepfropft. 
Auf einer kleinen Bahnstation wurde 
eine zweite Sammelstelle eröffnet. 

Selten hatte Paris einen solchen 
Gefühlsausbruch erlebt. „Es war 
eine Hochflut von Güte und Mit- 
gefühl“, sagte Abbe& Pierre. 

Statt der 5000 Wolldecken, um die 
er gebeten hatte, bekam er 20 000, 
statt 1000 Paar Schuhen 5000, statt 
3000 Mänteln 15 000. Man stopfte 
ihm Geld in die Taschen, wenn er 
auf der Straße ging, oder legte es 
ihm auf den Tisch, wenn er im 
Restaurant saß. Hunderte von Frei- 
willigen sammelten Unmengen von 
Möbeln, Decken und Kleidungs- 
stücken. 

Binnen sechs Wochen brachte der 
Abb& 456 Millionen Francs zusam- 
men, Die Armee stiftete noch mehr 
Zelte und schickte Lastwagen, die 
die Obdachlosen zusammenholten. 
Die Polizei beteiligte sich an der 
Suche. Vier stillgelegte U-Bahnhöfe 
wurden geöffnet, und ein halb Dut- 
zend Amtsgebäude, die sonst immer 
um sechs Uhr abends schlpssen, 
strahlten jetzt von Licht, wenn die 
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Feldbetten und Suppenkessel für die 
Nachtgäste hereingebracht wurden. 

Den Kommunisten gefiel das nicht. 
Die Frau von Maurice Thorez, dem 
Führer der französischen Kommuni- 
sten, schrieb einen Leitartikel für die 
Humanite, in dem sie die Regierung 
grimmig abkanzelte, weil sie ihre 
Gebäude für private Wohltätigkeits- 
zwecke hergegeben habe. Es war 
das letztemal, daß sich die Partei zu 
der Sache äußerte; selbst in den 
rötesten Stadtteilen von Paris stand 
die Bevölkerung fest hinter dem 
Abbe, einem Mann der Kirche, die 
zu hassen die Kommunisten sie ge- 
lehrt hatten. 

Nichts von alledem war vorbe- 
dacht. Es traf sich einfach so, wie 
so vieles andere im Leben des Abb£ 
Pierre. Er hieß eigentlich Henri- 
Antoine Grou&s und war der Sohn 
eines reichen Textilfabrikanten in 
Lyon. Als Jüngling besuchte er ein- 
mal die Heimat des heiligen Franzis- 
kus in Italien. „Die ganze Nacht‘, 
erzählteer, „streifte ich in Assisi um- 
her, das Leben des heiligen Franziskus 
unterm Arm. Als der Morgen kam, 
wußte ich, daß ich Priester werden 
wollte.‘ 

Bevor er als Neunzehnjähriger in 
ein Kapuzinerkloster eintrat, bat er 
seinen Vater um sein Erbteil — eine 
beträchtliche Summe — und ver- 
schenkte es binnen zwei Stunden an 
die Armen. „Von dem Tage an‘, 
sagte er, „besaß ich nichts.“ 

Sein Wunsch war, Missionar in 
Afrika zu werden, aber cs wurde ihm 
nicht erlaubt, seine Gesundheit war 
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rt. Statt dessen ging er nach 
‚hoble in den französischen Alpen. 
‚ährend des Krieges schloß er sich 


ls einmal machte er von Gewehr 
und Handgranaten Gebrauch. Er 
wurde mit der Ehrenlegion, dem 
Verdienstkreuz und der Widerstands- 
medaille ausgezeichnet. 

Angesichts dieser kriegerischen 
Lorbeeren lag es nahe für ihn, sich 
als Politiker zu versuchen; er tat es 
und wurde in die Nationalversamm- 
lung gewählt. 

Ein Zufall führte ihn auf den Weg, 
den er in Wahrheit zu gehen hatte. 
Er wohnte in dem ärmlichen Vorort 
Neuilly-Plaisance, wo er für eine 
geringe Miete ein großes Haus mit 
3500 Quadratmeter Land gefunden 
hatte. Aber es war ein schlechter 
Handel. Das Dach war undicht, das 
Haus hatte kein elektrisches Licht 
und keine Fensterscheiben. Tagsüber 
saß der Abbe immer im Parlament, 
Wenn er abends heimkam, zog er 
Overalls über und machte sich ans 
Verputzen und Kitten. 

Ende 1949 klopfte es eines Abends 
an die Tür. Ein Landstreicher stand 
draußen. Es war ein eben erst aus 
Cayenne — der französischen Straf- 
kolonie — entlassener Sträfling, der 
dort wegen Mordes zwanzig Jahre 
verbüßt hatte. 

Der Abbe nahm ihn auf, ohne 
Fragen zu stellen. Sie arbeiteten 
Seite an Seite, tischlerten und löteten 
und putzten. Noch einer kam dazu, 
der nach einem Selbstmordversuch 
aus der Seine gefischt worden war. 
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Andere folgten: ein tschechischer 
Flüchtling, ein etwas angeschlagener 
chemaliger Boxer, ein Kaufmann, der 
bessere Tage geschen hatte — acht- 
zchn Mann im ganzen. Sie arbeiteten 
gemeinsam und aßen gemeinsam. 
Jede Woche gab ihnen der Abbe cin 
kleines Taschengeld von seinen Diä- 
ten. Er nannte seine wachsende 
Hausgemeinde „die Emmausbrüder“, 
nach dem Dorf vor Jerusalem, in das 
die Jünger Jesu nach der Kreuzigung 
geflüchtet waren. 

Bei Gelegenheit erstand der Abbe 
eine alte Armeebaracke auf Kredit. 
Die „Brüder‘“ transportierten sie in 
den geräumigen Hinterhof ihres 
Hauses und versahen sie mit alten 
Feldbetten und Matratzen. Zwei 
Jahre vergingen. Man schrieb jetzt 
1951. Der Abb& war neununddreißig 
Jahre alt. Und da geschah etwas. 

Ein Priester in einer Nachbar- 
gemeinde entdeckte eine Familie, 
die an einer Hecke unter einer Zelt- 
bahn hauste. Der Mann arbeitete in 
einer Fabrik, die Frau war schwan- 
ger; zwei Kinder waren dort im 
freien Feld gestorben, ein kleiner 
Bub lebte noch. Der Abb& war tief 
bewegt, als er davon erfuhr, und 
brachte die Familie vorläufig in sci- 
ner Kapelle unter. „So war es der 
Herrgott selber‘, sagte er, „der den 
Obdachlosen daserste Opfer brachte.“ 

Um der Familie ein richtiges Heim 
zu schaffen, zimmerten die „Brüder“ 
selber eines aus alten Brettern. Die- 
ses erste der vielen Häuser, die der 
Abbe noch bauen sollte, war nicht 
viel, aber immerhin ein Obdach. 
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Können es nur Könner? 


Nein — es ist wahrhaflig kein Kunststück, 
mit der neuen Agfa Super Isolette 
„gekonnte” Aufnahmen zu machen. Sie ist 
eine Camera, die das Falsche verhindert 
und das Richtige geradezu erzwingt. Viele 
neue Möglichkeiten erschließt die neue 
Steigerung der altbewährten Isolette dem 
Amateur, aber die eine ist entscheidend: 
Man macht gute Photos mit ihr und spart 
Lehrgeld, weil die Bedienung so einfach ist. 


TECHNISCHE DATEN: Agfa Solinar 
1:3,5/75 mm Schneckengangführung - Syn- 
chro-Compur-Verschl.bis1/500sec.-Gekup- 
pelter Ein-Blick-Meßsucher : Automatisches 
Filmschaltwerk - Doppelbelichtungssperre 
Leerschaltsperre - 12 Aufnahmen 6x6 cm 


Dazu den echt 
panchromatischen Agfa Film! 
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Damit hätte es enden können, aber 
die Menschen redeten, und überall, 
wo es Armut in Frankreich gab, ging 
die Kunde von Mund zu Mund: 
„Bei Parıs ist ein cure, der den Leu- 
ten Häuser baut.‘ Ganze Familien 
machten sich auf den Weg. Sie kamen 
auf Fahrrädern, auf Lastwagen, zu 
Fuß. Sie wollten kein Geld, sie woll- 
ten nur ein Heim. 

Die Wohnungsnot in Frankreich 
ist groß. Schuld daran sind die Mie- 
terschutzgesetze, die die Baulust 
lähmen. In Paris sind über 60 Pro- 
zent der Wohnungen und Häuser 
vor dem ersten Weltkrieg erbaut. 
Nach amtlicher Schätzung müßte 
eigentlich jedes sechste Haus als 
unbewohnbar abgerissen werden. 

Dem Abbe kam nun ein Gedanke. 
Er erwarb ein Hektar Land, eine 
halbe Wegstunde von seinem Haus 
entfernt, und fing dort zu bauen an. 
Um die herbeigepilgerten Familien 
inzwischen unterzubringen, kaufte 
er alte Güterwagen, Omnibusse, 
Lastwagen ohne Motor und An- 
hänger. Zum Dachdecken verwen- 
dete er unzählige flachgehämmerte 
Kanister, und die Siedlung wurde 
allgemein die „Blechdosenstadt“ ge- 
nannt. 

Als man ihm das Bauen „behörd- 
licherseits‘‘ verbieten wollte, weil er 
keine Genehmigung hatte, sammelte 
er die Geburtsscheine seiner Schäf- 
lein, schwenkte sie vor den Augen 
der Beamten und rief: „Hier ist ihre 
Genehmigung — ihre Genehmigung, 
auf der Welt zu sein!“ Die Hüter 
der Ordnung schnaubten, aber ließen 
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ihn in Ruhe. Er erwarb noch mehr 
Grund und Boden und Baracken auf 
Abbruch — alles auf Kredit. 

1951 erlosch sein Abgeordneten- 
mandat. Seine Partei, das MRP 
(Volksrepublikaner), ging ein Wahl- 
bündnis mit anderen Mittelparteien 
ein. Der Abb& war dagegen, da es 
gegen seine Grundsätze verstieß, 
kandidierte als Unabhängiger und 
verlor. Nun hatte er kein Einkom- 
men mehr. Seine Schulden waren auf 
viele Millionen Francs angestiegen, 
und die Kaufleute gaben den „Brü- 
dern“ nichts mehr auf Kredit. 

Eines Abends händigte einer von 
diesen dem Abbe 1000 Francs ein, 
die er mit Lumpensammeln verdient 
hatte. Hier war eine Möglichkeit für 
alle, auf ehrliche Weise zu Geld zu 
kommen. Der Priester teilte seine 
„Brüder“ — es waren inzwischen 
fünfzig geworden — ein und rüstete 
jeden mit einem Sack aus. Die ge- 
sammelten Abfälle wurden sortiert 
und verkauft. 

Bald brauchte man ein Lastauto. 
Der Abbe betete um eine Idee. Eines 
Nachmittags sah er die Anzeige eines 
Rundfunksenders, der ein Quiz- 
programm „Doppelt oder nichts‘ 
ankündigte. In einem plötzlichen 
Impuls ging er hin und beteiligte 
sich. Er gewann 250 Francs, indem 
er die erste Frage richtig beant- 
wortete, und machte dann weiter, 
bis er 256 000 Francs beisammen 
hatte — genug, einen gebrauchten 
Lastwagen zu kaufen. 

Nun erweiterten die „Brüder‘‘ 
ihren Lumpenhandel. Sie richteten 
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jetztauchalteFahrräder, 
Uhren und Kinderwagen 
wieder her und verkauf- 
ten sie wieder. Sie er- 
richteten eine kleine Fa- 
brik zur Herstellung von 
Zementbausteinen. Es 
waren ihrer jetzt 200, 
zur Hälfte Bauarbeiter, 
zurHälfteLumpensamm- 
ler. 

Der Abbe sammelte 
statistisches Materialdar- 
über, wie viele Men- 
schen in Frankreich gar 
keine oder unzulängliche 
Unterkunft hatten. Er 
war entsetzt über das 


cs vor einiger Zeit Abbe Pierre in Genf, 
Freiburg und Lausanne sprach, kamen Tau- 
sende, um ihn zu hören und seinem Hilfswerk 
für die Obdachlosen in Paris Spenden zu 
bringen. 

Bevor Abbe Pierre nach Paris zurückreiste, 
sagte er: „Ich möchte den Schweizern dan- 
ken für alles, was sie schon vollbracht haben. 
Gewiß sind sie in einer bevorzugten Lage. 
Aber wenn alle Glückskinder so reichlich und 
liebevoll spenden wollten wie ihr, dann gäbe 
es weniger Elend in der Welt, dann würde 


“ nicht mehr die Hälfte der Menschheit unter 


unwürdigen Verhältnissen hausen. Vor allem 
aber möchte ich den Schweizer Kindern dan- 
ken. Sie haben uns nicht nur reichlich be- 
schenkt, sie haben uns auch neuen Mut ge- 
geben durch ihre rührende, freigebige und 
liebe Haltung. Die Schweizer Kinder haben 
uns ihr Vertrauen besonders bewiesen.“ 
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Ergebnis. Mit Hilfe von 
Architekten entwarf er 
den Plan zu einem Be- 
helfsheim, das als Einheitstyp serien- 
weise für je 700 000 Francs herge- 
stellt und für monatlich 1500 bis 
1800 Francs vermietet werden 
konnte. 

Als Ende 1953 die Regierung ihr 
100-Milliarden-Francs-Bauprogramm 
ins Auge faßte, fuhr er nach Paris 
und legte seinen Plan vor. Er for- 
derte ein Prozent für seine Bauten. 

Am 4. Januar 1954 las Abbe Pierre 
im Morgenblatt, daß die Regierung 
sein Ersuchen abgelehnt hatte. Als er 
gerade die Zeitung wegschleuderte, 
kam einer der „Brüder“ herein und 
berichtete ihm, daß ganz in der Nähe 
ein drei Monate altes Baby, das zwi- 
schen Vater und Mutter auf den 
Bodenbrettern eines Lastwagens ge- 
schlafen habe, erfroren sei, 


Aus Die Tat vom 23. Mai 1954 


Am selben Abend schrieb er an 
Maurice Lemaire, den Minister für 
Wiederaufbau, einen offenen Brief, 
der im Figaro erschien. Der Abbe 
schilderte darin die Not der Obdach- 
losen. Er wies darauf hin, daß in 
England, Deutschland und den Ver- 
einigten Staaten schon viel mehr für 
den Wohnungsbau getan worden sci 
als in Frankreich. Zum Schluß lud 
er den Minister ein, an der Beerdi- 
gung des Babys teilzunehmen. 

Am Tag der Beisetzung war 
Monsieur Lemaire zur Stelle und 
folgte dem Sarg durch eine enge 
Gasse zusammen mit den Lumpen- 
sammlern von Emmaus. In der Wo- 
che darauf besichügte er Eimmaus 
und überzeugte sich davon, was dort 
geleistet worden war. Bald danach 
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bewilligte die Regierung, tief beein- 
druckt und schuldbewußt ob ihrer 
bisherigen Untätigkeit, nicht nur die 
von dem Abbe für sein Bauvor- 
haben geforderte Summe, sondern 
das Zwölffache — 12 Milliarden 
Francs. 

Dies Jahr wird die Regierung 
13 000 Behelfsheime von vorzüg- 
licher Qualität bauen. Der Abbe und 
seine „Brüder“ werden ihrerseits bis 
Ende 1954 3000 Häuser in Paris 
fertig haben, die billig vermietet 
werden sollen, und die Idee beginnt 
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sich auch in anderen Städten durch- 
ZUSELZEN. 

Der kleine Priester lebt nach wie 
vor mit seinen Gefährten in Neuilly- 
Plaisance. Sein Arbeitszimmer ist ein 
Durcheinander von Paketen aus aller 
Welt. Daneben ist ein winziger Raum 
mit einem Waschbecken und einem 
Feldbett. Das ist sein Schlafzimmer. 

Über das, was er getan hat, sagt 
der Abb& nur: „Ich bin bloß der 
Floh, der der Regierung auf den 
grünen Tisch gehopst ist und sie 
wachgebissen hat.‘ 


PEAK 


Es sagte... 
. ein Schuhverkäufer zu einer Kundin: „Ist dieser Schuh zu klein 


genug, Gnädigste?“ 


. eine gequälte Hausfrau zu Mann und Kindern: „So, jetzt habe ich 
einen genauen Wirtschaftsplan für uns aufgestellt. Aber wir sind einer 


zuviel.“ 


... ein Mann nach einem 3-D-Film: „Also, das muß ich sagen: es hat 
mir kolossales, sensationelles, verblüffendes, überwältigendes, atemrau- 


bendes Kopfweh gemacht.“ 


... die Sekretärin eines Fernsehgewaltigen zu ihrer Freundin: „Mein 
Chef hat zwei Seelen in der Brust — und ich finde sie beide ganz ab- 


scheulich.‘“ 


. ein Mann beim Zeitunglesen zu seiner Frau: „‚Was hat es denn 
zwischen dir und den Gemüsehändlern gegeben, Liebling? Hier steht, 
sie behaupten, die Umsätze seien zurückgegangen.“ 


...ein Ehemann zum Juwelier: „Was wäre wohl ein passendes Ge- 
schenk für den vierten Tag nach dem Geburtstag meiner Frau?“ 


. eine Dame beim Anprobieren zur Verkäuferin: „Mein Mann hat 
einen sehr ausgeprägten Geschmack. Er findet, mir steht kein Kleid, 


das mehr als 20 Dollar kostet.‘ 


. eine Frau, als sie ihrem Mann den neuen Kühlschrank zeigte: 
„Der Verkäufer sagte, das sei ein ganz neues Modell — kein Auftauen 
mehr — keinen Ärger mit dem Motor — man hat weiter nichts zu tun, 
als jeden Tag ein Stück Eis hineinzulegen.“ 


Brylereem ist eine 
Emulsion aus 
feinsten, natürlichen 
Ölen und haar- 


pflegenden Bestandteilen. 


BRYLCREEM 


gut frisiert / 


Brylereem pflegt Ilaar und Kopfhaut. Zur voll- 


Brylereem enthält weder 
Seife, Alkohol, Stärke 
noch Klebstoff — nichts, was kommenen Haarpflege gehört nicht nur der gute Sitz 


das Haar austrocknet, der Frisur — das Haar muß auch elastisch, glänzend und 


alt Was TED Has VORlIhE frei von Schuppen sein. Das alles erreichen Sie durch die 
haargerechte Pflege mit Brylereem. Brylereem kräftigt 
deu Haarboden und verhindert Schuppenbildung. Es 
verleiht dem Haar natürliche Schönheit, macht es gelügig 


und gibt der Frisur die richtige Form. 


Die vollkommene Haarpflege! 


AUS 
ALLER WELT 


In Arcırr, wo die Leute gewöhnt 
sind, beim Sprechen auch zu gestikulie- 
ren, ist in der Straßenbahn ein Schild 
angebracht: „Es ist verboten, mit dem 
Fahrer zu sprechen, weil er beide Hände 
zum Fahren braucht.“ PT. 


Dir GAsTtFREUNDLICHEn Dänen ha- 
ben einen Dienst „Lernen Sie die Dä- 
nen kennen“ eingerichtet. Jeder Rei- 
sende kann im größten Kopenhagener 
Reisebüro darum ersuchen, mit einer 
dänischen Familie zusammengebracht 
zu werden. Das Büro hat eine Liste mit 
400 Adressen dänischer Familien, die 
sich dafür interessieren, Ausländer ken- 
nenzulernen und zu sich einzuladen. 
Die besonderen Interessen der Beteilig- 
ten werden berücksichtigt. Ein auslän- 
discher Arzt kann mit einem dänischen 
Arzt bekannt gemacht werden oder ein 
fremder Briefmarkensammler mit einem 
dänischen Philatelisten. N.Y.HT. 


Eınem Polizisten in Haifa in Israel, 
der seine Bibel kannte, gelang es mit 
Hilfe eines Spruches aus den Propheten, 
einer Schmugglerbande das Handwerk 
zu legen, die mit einer Eselkarawane 
die Grenze nach Israel überschritten 
hatte. Die Schmuggler entkamen zwar; 
der Polizist konnte aber ein paar der 
Esel einfangen. Er gab ihnen mehrere 
Tage hindurch nichts zu fressen und 
ließ sie dann laufen. Wie es Jesajas vor- 
ausgesagt hat — „ein Ochse kennt sei- 
nen Herrn und ein Esel die Krippe sei- 
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nes Herrn‘ —, führten die hungrigen 
Tiere die Polizei geradewegs zu dem 
Schmugglernest. 1%. 2; 


Eın Französıscher Offizier, der 
kein Deutsch verstand, aß in einem 
deutschen Restaurant zu Mittag. Die 
deutsche Kellnerin, die nicht Franzö- 
sisch konnte, brachte ihm eine Hühner- 
keule. Der Offizier wollte aber lieber 
weißes Brustfleisch und versuchte, sich 
verständlich zu machen, indem er beide 
Hände auf die Brust legte. 

Das Mädchen nickte lächelnd und 
ging hinaus in die Küche. Gleich darauf 
kam sie zurück — und brachte zwei 
Glas Milch. WTN 


In nem FıLm Madame Bovary gibt es 
eine Szene, in der Jennifer Jones wäh- 
rend einer Vorstellung der Oper Lucia 
di Lammermoor mit ihrem l.iebhaber 
spricht. Als der Film in Italien lief, wur- 
den die Italiener an dieser Stelle böse. 
Das Publikum machte ständig „Ssst!", 
weil es die Musik hören wollte und nicht 
den Dialog. T.H.R, 


Eıne AmERIKANISscHE Schülerin, die 
sich zu Besuch in England aufhielt, 
wurde gefragt, was sie am liebsten aus 
England mit nach Haus nehmen würde. 
Sie erwiderte: „Den Herzog von Edin- 
burgh.“ T. 


Aıs zıne Herde wilder Elefanten 
sich über die Zuckerrohrfelder eines 
Dorfes im nördlichen Indien hermachte, 
steckten die Dorfbewohner, um sie zu 
vertreiben, eine Hecke in Brand. Aber 
die Elefanten sogen ihre Rüssel an 
einem nahen Fluß mit Wasser voll und 
spritzten es in die Flammen. Als das 
Feuer erloschen war, fuhren sie in ihrer 
Mahlzeit fort. R. 


Gehen Sie 
mit dem Wetter 


Veränderlich ist das Wetter -- und entsprechend verändern kann man auch 
diese Mäntel aus echt NINO-FLEX — je nach Außentemperatur. Für kalte 
Tage ist das mollige Futter da. Wenn’s wärmer wird, knöpft man es aus und 
kann den schönen Tag ganz unbeschwert genießen. Solche neuzeitlichen 
Mäntel aus echt NINO-FLEX gibt es in allen guten Textil-Fachgeschäften: 
Sie wissen ja: NINO-FLEX ist ATMUNGSAKTIV. 
Millionen feiner Poren sorgen für wohltuenden Luftaustausch. 


Auch deshalb lohnt es, immer auf das eingenähte Web-Etikert 
zu achten. 


RGESTELLT AUS ech 


HE 
( inoEE3 
eN UNGSAKTIV — 


ATM 


Der kleine Joe 


EI EINEM Herrenabend, der an- 

läßlich eines Zahnärztekongresses 

vor einigen Jahren stattfand, 
sprach mich ein langer, schlanker 
Mann in den Fünfzigern an. „Sind 
Sie vielleicht der Harry Wright, der 
immer die 1500 Meter für die Schule 
in Philberg gelaufen ist?“ fragte er. 
„Wenn ja, dann müßten Sie sich 
eigentlich noch an mich erinnern.“ 

Ich warf einen raschen Blick auf 
die Mitgliedskarte an seinem Rock- 
aufschlag. ‚William Bowdoin“ stand 
darauf, und seine Adresse, 

„Ja, Bill!“ rief ich. „Was in aller 
Welt tust, dus denn hier?“ 

Meine Überraschung war begreif- 
lich. In unserer Schulzeit, vor über 
BEPDIGTE 

Dr. Harry Wricut, Kieferorthopäde seit 
fünfunddreißig Jahren, ist Mitarbeiter führen- 
der Zeitschriften. Er erklärt zu dieser Ge- 
schichte, dafs sie durchaus wahrheitsgetreu ist. 
Nur die Namen der Hauptpersonen und ihrer 


SEEITETES 


Heimatstädte sind verändert. 


120 


Von Dr. med. dent. Harry Wright 


dreißig Jahren, war Bill als großer 
Sportsmann und Amateurtaschen- 
spieler allgemein bekannt gewesen. 
Nach der Abschlußprüfung hatte er 
den Traum seiner Kindheit verwirk- 
licht und sich einem Wanderzirkus 
angeschlossen. 

Das war das letzte, was ich von 
ihm gehört hatte. Und jetzt war er 
hier als offenbar angesehener Zahn- 
arzt und Kieferorthopäde! 

Wir bestellten uns etwas zum 
Trinken und zogen uns in eine stille 
Ecke zurück, um von der Vergangen- 
heit zu plaudern. 

„Du mußt dich gut aufs Zaubern 
verstehen, daß du dich aus einem 
Zirkuskünstler in einen Zahnarzt 
verwandelt hast‘, sagte ich. ‚‚Wie 
hast du das fertiggebracht — und 
warum?“ Bill lehnte sich zurück und 
begann zu erzählen. 

Er hatte sich damals dem Zirkus 
angeschlossen, um Land und Leute 


... das Geschenk derer, die 
stets das Beste zu wählen wissen ! 
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kennenzulernen, hatte aber bald die 
Erfahrung gemacht, daß dieses Wan- 
derleben nicht so reizvoll war, wie er 
sich’s gedacht hatte. Es bestand 
zumeist aus Eintagsaufenthalten in 
Kleinstädten. Die Arbeit war schwer, 
die Bezahlung unzureichend. 

„Aber es blieb nichts übrig, als 
durchzuhalten“, sagte Bill. „Daheim 
hätte man mich, wenn ich zurück- 
gekehrt wäre, als verkrachte Existenz 
angesehen. Nun wir wurden 
schließlich für eine ganze Woche 
nach Philadelphia verpflichtet. Ich 
hatte daheim immer schon viel von 
dieser Stadt gehört und was da alles 
Historisches zu schen sei und freute 
mich darauf. Außerdem war ich noch 
nie in einer Großstadt gewesen. 

Frühmorgens an einem Sonntag im 
Juni trafen wir ein. Als der Zirkus 
aufgebaut und unsere Kisten und 
Kasten ausgepackt waren, bekamen 
wir Urlaub bis Mitternacht. Einer 
unserer Musiker erbot sich, mir 
die Stadt zu zeigen. 

Am späten Nachmittag zogen wir 
los, aber es stellte sich bald heraus, 
daß wir nicht auf Muscen und histo- 
rische Stätten, sondern auf eine Gast- 
wirtschaft ım italienischen Viertel 
zusteuerten, Unterwegs in einer Sei- 
tengasse sahen wir, wie mehrere 
Jungen einen andern verprügelten 
und mit Faustschlägen und Fuß- 
tritten über ihn herfielen. Wir griffen 
ein, machten der Prügelei ein Ende 
und nahmen das Opfer mit. 

Der Junge war etwa zehn Jahre 
alt. Er heulte, seine Nase blutete: 
kurz, er war cin Jammerbild. Was 


DER KLEINE JOE 
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mir aber besonders an ihm auffiel, 
war die untere Gesichtspartie. Er 
hatte weit über die Unterlippe vor- 
stehende Schneidezähne und ein 
fliehendes Kinn, das eigentlich über- 
haupt kein Kinn war. 

Wir wischten ihm den Schmutz 
und das Blut aus dem Gesicht, und 
dann fragte ich ihn, was denn da 
los gewesen sei. 

‚Sie hacken immer auf mir rum‘, 
stieß der Kleine schluchzend hervor. 
‚Der Große ist dahergekommen und 
hat mich angepufft und Mäuserich 
zu mir gesagt. Sie schimpfen mich 
immer Mäuserich, weil meine Zähne 
so vorstehn. Und da hab’ ich ihm 
eine runtergehauen, und da sind die 
anderen über mich hergefallen. Ich 
kann doch nichtsdafür, daß ich so bin.‘ 

Er sagte, er heiße Giovannı Ci- 
belli, aber jeder nenne ihn ‚kleiner 
Joe‘. Wir brachten ihn nach Hause, 
und seine Mutter schien nicht son- 
derlich überrascht zu sein bei seinem 
Anblick. ‚Joe gerät immer in Prüge- 
leien‘, sagte sie. ‚Ich sag’ ihm immer, 
er soll diesen Raufbolden aus dem 
Weg gehen.‘ 

Ich erklärte ihr, dal die anderen 
ihn immer verspotteten und ihn 
Mäuserich nannten, und fragte, 
warum sie ihm denn nicht die Zähne 
richten lasse? ‚Zahnärzte kosten viel 
Geld‘, versetzte sie, ‚das haben wir 
nicht. Was mein Mann verdient, 
langt gerade für Essen und Bier.‘ “ 

Bill und sein Freund richteten Joc 
sauber her und gingen dann mit ihm 
zum Abendessen und in eın Kıno. 
Der Kleine war selig. Es war das 


„Nach Amerika 
wollen Sie reisen?... 


Fliegen Sie doch mit TWA . .. Auf der ganzen Reise wird Richtig... nur TWA fliegt 
TWA sich um Sie kümmern nach undin Amerika ab hier... 


Und TWA kennt Amerika * die Sie bestimmt bestens ++. Ja, für Ihren Flug nach 
.... das wird Ihnen Amerika können wir Ihnen 
viel Zeit ersparen — AUTOREN KERN TW A nur wärmstens empfehlen, 


*“TWA Ist die einzige Fluglinie, die Deutschland mit 60 bedeutenden Städten in USA verbindet und 
außerdem In Amerika selbst einen ausgedehnten Dienst hat. TWA kennt Amerika! Kein Wunder: 


3 Millionen Passagiere 


im Jahr fliegen 


TRANS WORLD AIRLINES 
EUROPA-USA-AFRIKA-ASIEN 
TWA Frankfurt/M, Friedr.-Ebert-Str.47,Tel.30461 TWA Hamburg 1, Ballindamm 25, Telefon 3383262 


TWA Bonn, Martinstraße 14, Telefon 51031 TWA Düsseldorf, Wilhelmsplatz 10, Telefon 16262 
TWA München, Briennerstraße 50, Telefon 25339 TWA Berlin, Kurfürstendamm 228, Telefon 917575 


124 


erstemal in seinem Leben, daß jemand 
Anteil an ihm nahm. Am nächsten 
Samstag führte Bill ihn in den Zirkus. 

„Ich kaufte ihm Puffmais und 
Himbeerlimonade und zeigte ihm 
die wilden Tiere.“ Bills Augen 
glänzten bei der Erinnerung daran. 
„Auf dem Heimweg schlief das Kerl- 
chen an meiner Schulter ein. 

Das war ein großer Tag in meinem 
Leben. Damals, in jener Stunde, be- 
schloß ich, Zahnarzt zu werden, und 
zwar Spezialist für Zahnregulie- 
rungen, um solchen armen kleinen 
Geschöpfen wie Joe zu helfen.“ 

Tags darauf schrieb Bill an seine 
Eltern und teilte ihnen seinen Ent- 
schluß mit. Sie waren überglücklich. 
Bill hatte sich von seiner Zirkus- 
löhnung etwas Geld gespart, und 
sein Vater versprach, so viel dazuzu- 
geben, daß es fürs Studium langte. 

Er hatte gerade seine Semester 
und Sonderkurse für Fortgeschrit- 
tene hinter sich, als der zweite Welt- 
krieg ausbrach. Er wurde cinbe- 
rufen und an ein Etappenlazarett in 
Nordindien abkommandiert. 

Ich fragte ihn, ob er den kleinen 
Joe jemals wiedergeschen habe. „Das 
wollte ich dir gerade erzählen‘, er- 
widerte er. „Eines Tages wurde ein 
Sanitätsunterofhizier auf einer Bahre 
hereingebracht, bewußtlos. Sein 
Feldlazarett war beschossen worden, 
und ein Granatsplitter hatte ihm den 
Unterkiefer zertrümmert. Als ihm 
der Notverband abgenommen wurde 
und ich sein Gesicht sah, traute ich 
meinen Augen nicht. Aber diese 
Zähne waren nicht zu verkennen. 
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Ich warf einen Blick auf seine Er- 
kennungsmarke. Es war Unterofhi- 
zier Giovannı Cibelli. 

Ich bemühte mich um den ‚kleinen 
Joe‘ wie um cinen eigenen Sohn. Wir 
flickten seinen Kiefer zusammen und 
vernähten die Schnittwunden. Als 
er aus der Narkose erwachte, schaute 
er zu mir auf mit einem Blick, als 
sähe er ein Gespenst. Dann knifl er 
die Augen zusammen, und man 
konnte sehen, daß sich trotz dem 
Verband ein Lächeln auf seinem Ge- 
sicht ausbreitete.“ 

Als Joe wiederhergestellt war, 
setzte sich Bill dafür ein, daß er als 
Ordonnanz an sein Lazarett über- 
wiesen wurde. Jetzt konnte Bill end- 
lich das tun, was er sich seit dem 
Tage wünschte, an dem er den kleinen 
Joe in den Zirkus mitgenommen 
hatte. ‚In meinen Mußestunden 
legte ich Klammern an seine Zähne, 
und nach gegebener Zeit war er die 
Verunstaltung los. Du hättest die 
Veränderung schen sollen, die mit 
ihm vorging!" 

Bill brach seine Erzählung ab und 
winkte einem hochgewachsenen, 
braungebrannten jungen Mann durch 
den Saal zu. „Komm doch mal her- 
über, ich möchte dich einem alten 
Freund von mir vorstellen‘, rief er. 

Der stattliche Bursche kam lä- 
chelnd herüber. 

„Harry“, sagte Bill, „darf ich dich 
mit einem jungen Mann bekannt 
machen, der eben als Zahnarzt pro- 
moviert hat und jetzt an einem Kur- 
sus für Kieferorthopädie teilnehmen 
will: Dr. Giovanni Cibellıi.“ 


Von Fred Sondern 


ON ALLEN Plänen des : 
Kremls, Europa schritt- 
weise zu erobern, hat am 
jammerlichsten bisher das x 
„Unternehmen Österreich‘ ‘ 
Schiffbruch erlitten. Alliierte 
Abkommen nach dem Kriege 
zerlegten das Land mit seinen ® 
sieben Millionen Menschen in vier 
Besatzungszonen, eine russische, ame- 
rikanische, britische und französi- 
sche, wobei den Russen etwa ein 
Drittel des gesamten Staatsgebietes 
zufiel. Auch Wien selbst, Öster- 
reichs Herz und Hirn, wurde unter 
die vier Mächte aufgeteilt. 
Den gewitzten Österreichern ge- 
lang es jedoch, dank der kraftvollen 
Hilfe des ersten amerikanischen Ho- 
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Fren Sondern war von 1932 bis kurz nach 
dem „Anschluß“ 1938 als europäischer Korre- 
spondent eines New Yorker Zeitungssyndikats 
in Wien tätig, wo erdamals den Einmarsch der 
Deutschen als Augenzeuge miterlebte. Nach 
dem Kriege hat er die österreichische Haupt- 
stadt, an deren wechselvollem Schicksal er 
großen Anteil nimmt, bereits mehrmals wieder 


besucht, 


. 


% 


eneral 


Mark 
Clark, in das Kontrollabkommen von 
1946 weitgehende Zugeständnisse zu 
praktizieren, durch die eine einheit- 
liche Regierung für das ganze Land 
möglich wurde. Clark vollbrachte 
das Unglaubliche: er überredete die 


G 


hen Kommissars, 


Russen dazu, ihr Vetorecht im 
Alliierten Kontrollrat aufzugeben. 
Die Sowjets rechneten so fest damit, 
das demoralisierte und wirtschaftlich 
kaum lebensfähige kleine Land 
schließlich doch dem Kommunismus 
zu unterwerfen, daß sie auf Formali- 
täten wie das Einspruchsrecht schon 
keinen Wert mehr legten. 

Zuweilen sah es allerdings wirklich 
so aus, als müßte Wien den gleichen 
Weg wie Mitteldeutschland gehen. 
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Heute aber ist diese schöne alte 
Stadt, obwohl sie tief in der so- 
wjetischen Zone, im Schußbereich 
der Kanonen von drei Divisionen der 
Roten Armee liegt, der Mittelpunkt 
einer der gesündesten Demokratien 
des Kontinents. Die fest geeinte Bür- 
gerschaft betrachtet die kümmer- 
lichen 5 Prozent, die Sowjetrußland 
unter seine Fahnen gelockt oder ge- 
preßt hat, als Verräter. Bei jeder 
Gelegenheit drehen die Wiener 
Moskau eine Nase und begeistern 
dadurch die vielen Mitteleuropäer, 
die gegen ihren Willen in sowjeti- 
schen Satellitenstaaten leben müssen. 
Kürzlich hat Wien wieder einmal 
ein Beispiel seiner Festigkeit gegeben, 
die die Satrapen des Kremls so ver- 
blüfft. Der sowjetische Hohe Kom- 
missar Iwan Iljitschew hatte gebie- 
terisch den österreichischen Bundes- 
kanzler Julius Raab zu sich zitiert; 
dieser, ein weltmännischer Wiener, 
erschien denn auch bei ihm — nach 
angemessener Frist. Der Hohe Kom- 
missar, ein stiernackiger Mann mit 
steinernem Gesichtsausdruck, er- 
klärte ihm aufgebracht, die öster- 
reichische Regierung sabotiere das 
sowjetische Programm, unterstütze 
die Versuche der Amerikaner, das 
sowjetische Ansehen zu untergraben, 
und begünstige militärische Vor- 
bereitungen gegen Rußland. Wenn 
diese Machenschaften nicht sofort 
aufhörten, knurrte er, werde die 
sowjetische Besatzungsmacht strenge 
Vergeltungsmaßnahmen ergreifen. 
Unerschütterlich wie immer, zuck- 
te Bundeskanzler Raab nur die 


WIEN — DIE BEHERZTE STADT 


November 


Achseln. Er werde die Sache dem 
Nationalrat vortragen, sagte er. Zwei 
Tage später erklärte er in einer kraft- 
vollen Rede vor dem Parlament, 
seine Regierung beabsichtige nicht, 


“ihre bisherige Politik zu ändern. 
‚Unter den finsteren Blicken der so- 


wjetischen Beobachter auf der Galerie 
spendeten ihm 161 Abgeordnete 
brausenden Beifall. Als später einer 
der vier übrigen, kommunistischen 
Mitglieder des Nationalrats das Wort 
ergriff, verließen die anderen Volks- 
vertreter geschlossen den Saal, in 
dem der Kommunist nun vor leeren 
Bänken seine Blitze schleudern durf- 
te. Ganz Österreich lachte. Wiener 
Unbekümmertheit hatte wieder ein- 
mal gesiegt. 

Die Österreicher galten sonst all- 
gemein als lebenslustig, etwas ver- 
träumt und leichtherzig. Lebenslustig 
sind sie auch heute noch, aber.nicht 
mehr verträumt oder leichtherzig. 
Im Herbst 1947 haben die Wiener 
dem Kreml deutlich vor Augen ge- 
führt, wie sehr sich ihr Charakter 
gewandelt hat. Damals drohte eine 
Hungersnot, Arbeit und Geld waren 
knapp, die Massen der Verzweiflung 
nahe, und damit glaubten die „Agit- 
props“ der KPÖ den Moment gekom- 
men, durch eine Serie von Revolten 
die Regierung aus dem Sattel zu 
heben und der Roten Armee einen 
Vorwand zum Eingreifen zu liefern. 
Die Erhebung dauerte jedoch nur 
ein paar Stunden — die „Aufstän- 
dischen“ wurden von den Wienern 
einfach von der Straße gejagt, und 
der ganze Aufstand fiel ins Wasser. 
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1949 sollte Moskau die Wiener 
noch besser kennenlernen: trotz 
monatelangen Liebesmühen der Ro- 
ten stimmten nur 5 Prozent der Be- 
völkerung für die Kandidaten der 
Kommunistischen Partei. 

Nach und nach sind starke, patrio- 

tisch gesinnte Männer in die vorder- 
ste Front der österreichischen Politik 
gerückt. Der sozialistische Innen- 
minister Oskar Helmer hat die Poli- 
zei der westlichen Zonen fast völlig 
von Kommunisten gesäubert und ist 
sogar in der russischen Zone eine be- 
trächtliche Zahl von ihnen losgewor- 
den. Der damalige Bundeskanzler 
und jetzige Außenminister Leopold 
Figl, der der konservativen Volks- 
partei angehört, war sich klar dar- 
über, daß Österreich, um unabhängig 
zu werden, politisch geeint werden 
müsse. Jede ernstliche Entzweiung 
zwischen den Parteien konnte den 
Tod des Landes bedeuten. Daher ver- 
einigten sich die 74 Konservativen 
und die 73 Sozialisten im Parlament 
zu einem unverrückbaren Wider- 
standsblock. 
.. Diese Koalition verwandte die 
Österreich zugeteilten Marshallplan- 
gelder mit großer Umsicht auf einen 
möglichst raschen Wiederaufbau der 
Wirtschaft. Ernährungslage, Löhne 
und Arbeitsmarkt erholten sich bald, 
und damit verlor der Kommunismus 
zusehends jeden Anreiz. Der Kreml 
beschloß, mit „direkten Aktionen“ 
einzuschreiten. Im September 1950 
wurden um Wien, sein Hauptziel, 
sowjetische Truppen zusammenge- 
zogen. 
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Auf ein Signal aus Moskau befah- 
len die kommunistischen Arbeiter- 
führer einen Generalstreik, der als 
Vorspiel zu scheinbar spontanen 
Kundgebungen den Russen endlich 
den nötigen Vorwand bieten sollte, 
„das Land von seinen kapitalistischen 
Unterdrückern zu befreien‘. Aber 
die Wiener dachten anders. 

Die Floridsdorfer Brücke, die 
Wien mit einem dichtbevölkerten 
Vorort verbindet, wird täglich von 
zahllosen Arbeitern und Angestellten 
überquert, die mit Trambahnen, auf 
Fahrrädern oder zu Fuß ihren Fabri- 
ken und Büros zustreben. Im Mor- 
gengrauen des 26. September war sie 
plötzlich mit Barrikaden versperrt: 
Kommunisten mit roten Armbinden 
hielten die Sperren besetzt; hinter 
ihnen standen Lastautos und Panzer- 
wagen voll schwerbewaffneter Rot- 
armisten bereit. Alles, was zur Arbeit 
wollte, wurde angehalten; die Men- 
schen stauten sich, ein Lautsprecher 
brüllte kommunistische Parolen und 
verkündete, der Streik sei ein voller 
Erfolg — die „Befreiung Oster- 
reichs‘‘ stehe bevor. 

Die dichtgedrängte Menge — meh- 
rere tausend Menschen — verhielten 
sich völlig ruhig. Dann aber setzte 
sie sich plötzlich wie eine Flutwelle 
langsam und lautlos in Bewegung. 
Der verbissene, harte Ausdruck der 
Männer und Frauen’ in den vorder- 
sten Reihen verriet den Roten auf 
den Barrikaden die Entschlossenheit 
der Arbeiter. 

Sowjetoffiziere bellten Befehle, 
ihre Leute nahmen die Maschinen- 
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pistolen von der Schulter — doch der 
Menschenstrom hielt nicht einen 
Augenblick inne. Neue Befehle der 
nervös gewordenen Offiziere, die 
Russen ließen die Motoren an — und 
fuhren ab. Die Menge beseitigte in 
aller Ruhe die Sperren, stapelte sie 
hübsch ordentlich auf und ging über 
die Brücke zur Arbeit. 

Das war Wiens Antwort an Mos- 
kau. Das übrige Österreich folgte mit 
ähnlichen Demonstrationen überall 
diesem Beispiel. 

„Wir sind den Russen offensicht- 
lich ein Rätsel‘, sagte Innenminister 
Helmer lachend zu mir. „Sie können 
nicht begreifen, warum wir keine 
Angst vor ihnen haben, und das 
bringt sie aus der Fassung.‘ Der 
liebenswürdige, freimütige Helmer, 
der für die innere Sicherheit des 
Landes verantwortlich ist, hat übri- 
gens selbst schon eine ganze Reihe 
von sowjetischen Hohen Kommis- 
saren aus der Fassung gebracht. 

Während des erwähnten „Streiks“ 
durchschritt er in Wiener Neustadt, 
einer südlich von Wien gelegenen 
Industriestadt und Hochburg der 
Roten, einen dichten Kordon rus- 
sischer Truppen und drang in das 
Rathaus ein, das die dortigen Kom- 
munisten besetzt hatten. Mit nichts 
als ein paar leichtbewaffneten Poli- 
zisten hinter sich, mit seiner Beherzt- 
heit und seiner dröhnenden Stimme 
gelang es ihm binnen einer Viertel- 
stunde, das Gebäude von den Auf- 
rührern zu säubern. 

Helmers Polizisten sind ihm fana- 
tisch ergeben und gehorchen trotz 
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der Gefahr, nach Sibirien geschickt 
zu werden, nur den Befehlen, die sie 
aus Wien bekommen. Neulich erhob 
in einem Städtchen tief in der So- 
wjetzone eine russische Militärstreife 
Einspruch gegen eines der antikom- 
munistischen Plakate, die Österreich 
nach der Berliner Konferenz zeigten: 
man sah dort Molotow, wie er seinen 
Fuß auf eine Karte von Österreich 
stellte und zur Selbständigkeit des 
Landes „Njet!“ sagte. 

„Mach das Ding da ab!“ schrie der 
rote Streifenführer einen Beamten 
der österreichischen Nationalpolizei 
an. 

Dieser, ein Mann in mittleren 
Jahren, entgegnete ruhig: „Das kann 
ich nicht — ich habe Weisung aus 
Wien, es dran zu lassen.‘“ 

Die Russen nahmen ihn fest. Schon 
nach einer Stunde rückten von den 
Höfen der Umgebung mit Heu- 
gabeln bewaffnete Bauern an; der 
Platz vor dem Stadtgefängnis füllte 
sich mit einer schweigenden Menge. 
Dergleichen macht die Russen alle- 
mal nervös — der Polizist wurde frei- 
gelassen. In den folgenden Tagen 
kam es in vielen Städten und Dör- 
fern der ganzen Sowjetzone zu ähn- 
lichen Auftritten. Die Rote Armee 
und die KPÖ aber unterlagen in die- 
sem „Plakatkrieg“. 

Wien ist für die Russen ein be- 
unruhigendes offenes Fenster zur 
westlichen Welt. Das im Kriege 
schwer mitgenommene Stadtzentrum 
ist geschmackvoll wiederaufgebaut 
worden. Die ausgezeichneten Re- 
staurants, die Weinstuben und Cafes, 
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VELVETA bringt Abwechslung in Ihren Küchenzettel 


Kopfzerbrechen über den täglichen 
Küchenzettel gibt es nicht mehr, wenn 
Sie stets Velveta im Hause haben. Nicht 
nur als Brotaufstrich, sondern auch zum 
Kochen eignet er sich hervorragend. 
Velveta wird aus bestem Chester-Rahm- 


Appetitanregend und nahrhaft 
sind diese Brotschnittchen, wenn 
man sie dick mit Velveta bestreicht 
und etwas Leberwurst oder auch 
Tomatenscheiben dazwischenlegt. 


käse und frischer Allgäuer Markenbutter 
hergestellt und enthält alle die wertvol- 
len BestandteilederVollmilch, die sonst 
bei der Käseherstellung verlorengehen. 
Gesund, köstlich im Geschmack - spar- 
sam im Verbrauch - das ist Velveta! 
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die die Wiener so lieben, sind stets 
voll besetzt. Oper und Theater sind 
die besten Europas. In den berühm- 
ten Ladenstraßen zeigen die Ge- 
schäfte Kleider, Schmuckwaren und 
Delikatessen, die zu dem Erlesensten 
der Welt gehören. 

Eines Nachmittags folgte ich mit 
einem Österreicher, der Russisch 
konnte, einem Sowjetobersten und 
zweien seiner Untergebenen auf ihrem 
Spaziergang durch diese Stadt der 
kapitalistischen Versuchungen. Mit 
sehnsüchtigen Blicken studierten sie 
die Speisekarten in den Fenstern der 
Restaurants (dem sowjetischen Mili- 
tärpersonal ist es untersagt, sich in 
öffentlichen Lokalen zu zeigen) und 
starrten den vielen hübschen und 
eleganten Frauen nach. 

An einem Kiosk, der vor allem 
ausländische Zeitungen und Maga- 
zine führte, blieb der Oberst stehen. 
Der eine seiner Leute warf einen 
Blick über die Schulter, zupfte un- 
ruhig den Obersten am Armel und 
flüsterte ihm etwas zu: drüben auf 
der anderen Straßenseite ging eine 
Gruppe russischer Offiziere! Unsere 
drei marschierten eiligst weiter. 

„Diese mächtigen Eroberer!“ 
lachte mein österreichischer Beglei- 
ter. „Da laufen sie nun weg wie 
Schulbuben, die was ausgefressen 
haben!“ \ 

Die Verachtung der Österreicher 
für die Russen hat tiefe Wurzeln ge- 
schlagen. Das militärische Haupt- 
quartier der Sowjets für ganz Öster- 
reich, das sich 25 Kilometer südlich 
von Wien in Bäden befindet, heißt 
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allgemein nur „Saustall‘“. Badens 
herrliche Parke, seine von Bäumen 
umsäumten Schwimmbecken und 
Spazierwege haben viele Jahre vor 
dem Kriege zu den beliebtesten 
Wochenendzielen der Wiener gehört; 
wohlhabende Leute hatten dort ihre 
Landhäuser. 

Jetzt liegen diese Anlagen, in 
denen an Sonntagnachmittagen so- 
wjetische Offiziere mit Frau und 
Kind feierlich auf und ab prome- 
nieren, verwahrlost da; überall wu- 
chert das Unkraut, die Teichbecken 
verfallen. Heute noch, nach neun 
Jahren, sind in der Villa des komman- 
dierenden Generals nicht alle von 
Bomben zerstörten Fensterscheiben 
erneuert worden; manche Rahmen 
sind mit Brettern verschalt, andere 
mit Dachpappe zugenagelt. ‚An- 
fangs dachten wir, die Sowjets mach- 
ten sich nichts draus, weil sie ja doch 
nicht lange dableiben wollten“, sagte 
der junge Österreicher, der mich 
hinausfuhr, als ich die Villa sehen 
wollte. „Inzwischen haben wir ge- 
merkt, daß sie es einfach nicht besser 
wissen — so, wie es ist, finden sie’s 
schon paradiesisch!“ 

Wo es gilt, ihre wahren Gefühle 
zu zeigen, lassen die Österreicher 
keine Gelegenheit aus. An einem der 
lebhaftesten Knotenpunkte des Wie- 
ner Straßenverkehrs befindet sich 
die russische Kommandatura. Dort 
blieb eines Tages ein Jeep der Roten 
Armee mitten auf der Kreuzung 
stecken. Die russischen Soldaten 
sind, was Pannen an ihrer technischen 
Ausrüstung betrifft, schr empfind- 


Massieren Sie täglich Ge- 


sicht und vordere Halspartie 
mit reichlich Pond’s Cold 
Cream, damit reinigen Sie 
die Haut in der Tiefe. 


Entfernen Sie den Cream 
mit Pond'’s Tissues, und wie- 
derholen Sie die Massage 
mit etwas weniger Cream 
zur Nachreinigung. 


sa End 


Wenn Sie den Cream dann 
wieder entfernt haben, ist 
Ihr Teint klar und rein. Be- 
tupfen Sie jetzt das Gesicht 
mit Pond’s Skin Freshener, 
das erfrischt die Haut! 


Kleine Anleitung zur Gesichtspflege 


Wenige Frauen denken daran, wie wichtig 
die regelmäßige gründliche Reinigung für 
ihre Haut ist. Nur allzu leicht bilden sich 
Hautunreinheiten durch verstopfte Poren. 
Darum ist es ein oberstes Gesetz jeder Ge- 
sichtspflege, den Teint regelmäßig und 
gründlich zu reinigen. Am besten allabend- 
lich vor dem Schlafengehen. Pond’s Cold 


The Lady Strathcarron ist eine prominent 
Zuschauerin bei vielen Autorennen, an denen 
ihrGemaHhl teilnimmt. DerStaubderRennbahn 
kann ihrem zarten Teint nicht schaden; denn 


sie pflegt sich täglich mit den Pond's Creams. 


Cream besitzt alle Eigenschaften, die not- 
wendig sind, die Haut intensiv zu säubern. 
Seine lösenden Ole dringen tief in die 
Poren und holen kleine und kleinste 
Schmutzteilchen heraus. Wenn Sie außer- 
dem Ihre Haut leicht mit den Fingerspitzen 
massieren, wird sie wohltuend durchblutet 
und belebt. 

Benutzen Sie für den Tag den fettlosen 
Pond’s Vanishing Cream, er betont die 
Reinheit Ihres Teints und gibt ihm die be- 
gehrte matte Tönung, die ein Gesicht so 
anziehend macht. Pond’s Vanishing Cream 
ist außerdem eine geeignete Unterlage 
für Ihr Make-up. 
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POND 5 
LONDON NEW YORK 
Dr. Wurmböck G.m.b.H. München 23 


Beide Creams sind schon ab DM 1.35 erhältlich 
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lich — sie werden für solche Vor- 
kommnisse schwer bestraft. Die Wie- 
ner handelten wie der Blitz: alle 
Lastautos, Taxis und Privatwagen 
fuhren plötzlich mit Absicht kreuz 
und quer durcheinander; die Ränder 
der Gehsteige waren im Nu mit 
Schaulustigen besetzt, die sich köst- 
lich amüsierten. Immer lauter wur- 
den ihre ermunternden Rufe und 
Ratschläge, während aus der Kom- 
mandatura Mannschaften und Ofh- 
ziere herausgestürzt kamen, um das 
verhitzte Verkehrsknäuel zu ent- 
wirren. Zwei Wiener Polizisten stan- 
den an der Kreuzung; sie lachten 
noch, als ich eine Weile später, nach- 
dem die Russen ihren Jeep endlich 
schwitzend abgeschleppt hatten, an 
ihnen vorbeikam. 

Die russische Vorschrift für die 
Kinobesitzer der Sowjetzone, eine 
bestimmte Anzahl roter Filme zu 
zeigen, hat auf die Kasseneinnahmen 
verheerend gewirkt. Die wenigen 
Besucher kommentieren diese Filme 
mit Zwischenrufen, die im Druck 
größtenteils nicht wiederzugeben 
sind. 

Eines der ersten Vorhaben, auf das 
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die Wiener ihre Kräfte konzentrier- 
ten, als sie nach dem Kriege die 
Innenstadt neu aufzubauen anfıngen, 
war der Restaurierung des berühm- 
ten, uralten Stephansdoms. Universi- 
tätsstudenten „kämmten“ den Schutt 
und die Trümmer durch, um alle 
noch erhaltenen Plastiken und Zier- 
steine zu bergen. Einige der besten 
Wiener Handwerker übernahmen es, 
das Chorgestühl kostenlos zu er- 
neuern. Trotz Armut und Hunger 
trafen aus dem ganzen Lande Spen- 
den ein, mit deren Hilfe die riesige 
Hauptglocke des Domes, die welt- 
bekannte „Pummerin“, neu gegossen 
werden konnte. 

Der Stephansdom ist jetzt voll- 
ständig restauriert und wieder zum 
Symbol der Stadt und des ganzen 
Landes geworden. Von hier aus hat 
vor 271 Jahren Graf Rüdiger von 
Starhemberg den hartnäckigen Ver- 
teidigungskampf Wiens gegen das 
Heer der Türken geleitet, die sich 
vermessen hatten, ganz Europa zu 
erobern. Aber die Türken kamen 
nicht durch, und Europa wurde ge- 
rettet. Im neu erstarkten Wien lebt 
der Geist dieser Überlieferung fort. 


ln. 
Hilferuf 


„Hier spricht die Autowerkstatt“, sagte eine erregte Stimme am Tele- 
fon. „Ihre Frau hat uns eben Ihren Wagen zur Reparatur gebracht, und 


nun möchte ich erst einmal wissen, wer ... 


“ 


„Ist in Ordnung‘, erwiderte der Ehemann resigniert. „Ich komme für 


den Wagen auf.“ 


„Davon spreche ich ja gar nicht“ 
wissen, wer die Reparatur meiner Werkstatt bezahlt.‘ 


‚ fuhr die Stimme fort, „Ich möchte 
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Trost und Hoffnung erblühen aus den zarten 
Kelchen der Blumen, und der Quell des 
Schmerzes versiegt vor ihrer zeitlosen Schönheit. 
Deshalb sind Blumen durch FLEUROP zu jedem 


Gedenktag dankbar empfundene Anteilnahme 


über alle trennenden Entfernungen hinweg. 
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Zähneputzen mit 


COLGATE 
beseitigt 

bis zu 80°/. der 
Mundbakterien, 


die Mundgeruch und Zahnverfall verursachen. 


Colgate Zahnpasta schäumt intensiv, macht die Zähne 
weiß und Ihren Atem rein und frisch. 

Colgate erhält Zahnfleisch und Zähne fest und gesund 
und gibt den Zähnen Perlenglanz. 

Colgate schmeckt herrlich erfrischend, auch die Kinder 
werden begeistert sein. 

Colgate ist die meistgekaufte Zahnpastamarke der Welt. 


Ob Sie Colgate deutsch »Colgate« aussprechen 
oder engl »Colgeet«, - immer werden Sie die 
gewünschte Zahnpasta erhalten. 


Kaufen Sie noch heute eine Tube eine langanhaltende Frische gibt. Sie 
und überzeugen Sie sich, wie ist in der leuchtendroten Packung 
Colgate Ihrem ganzen Mund überall für nur 75 Pf erhältlich. 


Machen Sie 
einen Versuch auf 
unsere Kosten: 


Kaufen Sie nöch heute eine Tube 
und probieren Sie Colgate Zahn- 
pasta aus. Sind Sie nicht zufrieden, 
dann senden Sie uns die in Gebrauch 
genommene Tube zurück. Wir er- 
statten Ihnen Kaufpreis und Porto. 


Palmolive-Binder & Ketels 
GmbH. 
Hamburg-Billbrook 


Menschen 


wıe du und ich 


Schlüsselzum Erfolg. Eines Vor- 
mittags wollteich einer jungen Frau, die 
erst vor kurzem in unsere Stadt gezogen 
war, einen Besuch machen. Sie empfing 
mich an der Haustür und bat mich her- 
ein. „Ich will gerade das Kleine baden“, 
sagte sie. „Kommen Sie doch mit in die 
Küche.“ 

In der Küche sah es aus, als wäre eben 
ein Wirbelsturm durchgefahren. Die 
kleine Badewanne stand mitten auf dem 
Fußboden, die Waschmaschine lief, im 
Abwaschtisch stapelte sich schmutziges 
Geschirr. Flaschen, Dosen mit Kinder- 
mehl, ausgepreßte Orangen und Eier- 
schalen bedeckten den Küchentisch. 
Aber das Kleine war hinreißend, und 
die junge Frau sah in ihren Shorts, die 
Haare zu einem Ponyschweif aufgebun- 
den, selbst aus wie ein kleines Mädchen. 
Über dem Abwaschtisch hing an einem 
Bändchen ein Abzeichen in Form eines 
Schlüssels, wie es von einer amerikani- 
schen Studentenvereinigung für beson- 
dere wissenschaftliche Leistungen ver- 
liehen wird. Sie bemerkte, daß ich mir 
den Schlüssel ansah. 

„Den habe ich da aufgehängt“, sagte 
sie, „damit er mir immer vor Augen 
hält: wenn ich das geschafft habe, dann 


werde ich wohl auch mit diesem Durch- 
einander hier fertig werden.“  F.n.c. 


Mehr Licht! Ich fuhr eine kaum noch 
benutzte ehemalige Bergwerksstraße in 
Arizona entlang, als meinem Jeep das 
Benzin ausging. Ich hatte mich schon 
damit abgefunden, dieNacht zusammen- 
gekrümmt im Wagen zubringen: zu 
müssen, da bemerkte ich in der Ferne 
ein Licht. Nach einem kurzen Gewalt- 
marsch stand ich vor einer indianischen 
Lehmhütte, die, im Gegensatz zu den 
anderen in der Nähe, hell erleuchtet war. 
Zudem war von drinnen Musik, gute 
Musik obendrein, zu hören. 

Das Rätsel war schnell gelöst. In der 
einen Ecke des Zimmers saß lesend ein 
Yuma-Indianer. Das Licht für seine 
Lektüre kam von einer elektrischen 
Birne. Auf dem Tisch stand ein kleiner 
Radioapparat, aus dessen Lautsprecher 
Beethovens Neunte erklang. 

Auf der anderen Seite des Tisches saß 
seine Squaw. Im ersten Moment meinte 
ich, sie bewege die Füße im Takt zur 
Musik, dann aber sah ich, daß ihre 
breitgetretenen Mokassins auf Fahrrad- 
pedale traten. Unter ihrem Faltenrock 
waren ein Zahnrad und eine Kette 
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sichtbar, und dann erblickte ich auch 
einen Generator und einige Batterien. 
Ihr also waren Licht und Musik zu ver- 
danken. w. E. 


Zeugnis. In einem ländlichen Cafe 
belauschte ich das Gespräch zweier 
Männer, die sich über die alte Frage 
unterhielten: was ist besser — das Leben 
in der Stadt oder das Leben auf dem 
Land? Der Bauer im Arbeitsanzug 
wartete geduldig, bis der Mann im 
Zweireiher seine Meinung gesagt hatte. 

Dann meinte er: „Für mich ist das 
so: die Stadt posaunt von Menschen- 
werk. Aber das Land — ja, das Land 


wispert von Gotteswerk.“ R.L.H. 


Zarter Wink. Wir fuhren über 
Land und hielten bei einem wundervoll 
gepflegten Park an der Straße, um zu 
essen. Nicht weit von uns stand, auf den 
fernen Fluß gerichtet, ein länglicher 
Kasten mit einem Guckloch und einer 
Tafel: „Genießen Sie die Aussicht.“ 

In der Erwartung, durch ein Fern- 
glas den Windungen des Flusses meilen- 
weit folgen zu können, blickte ich hin- 
durch. Was ich aber sah, war ein Haufen 
von Konservenbüchsen, zerbrochenen 
Flaschen, Papier und Abfällen — und 
daneben die Mahnung: 

„So soll es hier nicht aussehen!“ 7.r. 

Kleinstadt-Gambit. In einer klei- 
nen Stadt saß auf der Veranda vor 
einem Häuschen ein alter Herr be- 
schaulich in seinem Schaukelstuhl. Ein 
paar Meter weiter stand einladend ein 
leerer Ohrensessel. An der Wand aber 
hing ein Schild, auf dem in großen 
schwarzen Buchstaben stand: 

„Ich möchte eine Partie Schach 
spielen. Kommen Sie nur herein und 
machen Sie sich bekannt.“ F.M.M. 
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Es wächst der Mensch. Wir wa- 
ren umgezogen, und Peter, mein Zehn- 
jähriger, mußte die Schule wechseln. 
Bald darauf erfuhr ich, daß einige der 
größeren Jungen ihm jeden Tag das 
Frühstück wegnahmen. Ich wollte mich 
beim Lehrer beschweren, aber das er- 
laubte Peter nicht. Als er aber eines Ta- 
ges mit völlig zerfetztem Anzug und blu- 
tender Lippe nach Haus kam, rief ich 
wütend: „Jetzt geh’ ich zum Direktor.‘ 

„Da wird dir Franks Mutter wohl 
zuvorkommen“, erwiderte mein Sohn 
verschmitzt lächelnd. „Er sieht noch 
schlimmer aus als ich.“ 

„Meinst du etwa Frank Gilmann? 
Das ist doch unmöglich. Er ist ja zwei- 
mal so groß wie du.“ 

„Davon hängt auch nicht alles ab, 
Mutti“, erwiderte er freundlich. „Ich 
bin ja nur außen so klein.“ M.K.M. 


Beiträge für 
„Menschen wie du und ich“ 

Jede für diese Rubrik angenommene 
Einsendung wird nach den üblichen Sät- 
zen des Reader's Digest honoriert. Die 
Beiträge müssen bisher unveröffentlicht, 
aus dem wirklichen Leben gegriffen und 
selbst beobachtet oder erlebt sein. Sie sol- 
len humorvolle, liebenswürdige oder be- 
sonders charakteristische Züge unseres heu- 
tigen Lebens aufzeigen und nicht mehr als 
200 Wörter umfassen. Aussprüche aus 
Kindermund sind für diese Rubrik nicht 
geeignet. Die Manuskripte sollen mög- 
lichst mit der Maschine geschrieben sein. 
Sie können wegen der Fülle der Einsen- 
dungen nicht bestätigt oder zurückgeschickt 
werden. Abgedruckte Beiträge bleiben Ei- 

gentum unserer Zeitschrift. 
DAS BESTE aus READER’S DIGEST 


Abteilung „Menschen wie du und ich“ 
Stuttgart $, Paulinenstraße 44 


Uno Sır ein Aufheber? Machen 
Sie sich die Antwort nicht zu 
leicht; der Sammelinstinkt sitzt 

tief in jedem Menschen. Bevor 

Sie es also leugnen, werfen Sie lieber 

einen Blick in das Schubfach, das Sie 

schon so lange nicht mehr aufge- 
macht haben, weil Ihnen der Trödel 
darin sofort entgegenquillt. 

Ich kenne mich in diesen Dingen 
aus. In meiner Ablage liegen die 
Kontrollabschnitte aller Schecks, die 
ich in zwanzig Jahren ausgestellt habe. 
Ich kann mich einfach nicht ent- 
schließen, irgend etwas wegzuwerfen. 

Wie gut, daß diese uralte Leiden- 
schaft des Menschen nun endlich 
ihren Meister gefunden hat, der sie, 
DIDPSDPODPDDEDPELAETLIALTITLAE 

Wırıam Mırrer war lange Zeit Wirtschafts- 

redakteur der Wochenschriften Newssweek und 

Time. Von ihm stammt der Artikel über die 

Beziehungen zwischen Arbeitern und Unter- 

nehmern, der als der am meisten nachgedruckte 

Beitrag der Time gilt. (Siche „Die Indu- 

strie entdeckt den Menschen“, Das Beste aus 


Reader’s Digest, September 1952). Er ist jetzt 
Redakteur der Wochenschrift Life. 


wegwerfen!" 
Von William Miller 


Emmet Leahy lebtausgezeichnet davon, 


daß er anderen Leuten zeigt, wie man 
"mit dem Papierkorb Geld spart 


wenn auch nicht ausrotten, so doch 
in ein wenig vernünftigere Bahnen 
lenken wird. Er heißt Emmet 
J. Leahy und ist ’ein hagerer, ernst 
durch seine Brille blickender Mann 
von zweiundvierzig Jahren, der im 
Begriff ist, sich damit ein Vermögen 
zu verdienen, daß er anderen bei- 
bringt, wie man Sachen wegwirft. 
Im letzten Jahr hat die Firma 
Leahy & Co., die ihm gehört, etwa 
100 000 Dollar verdient. 

Lediglich ein kleiner Trick des 
Schicksals hat Leahy davor bewahrt, 
selbst ein Hamsterer wie wir alle zu 
werden. In Washington, der Haupt- 
stadt der Vereinigten Staaten, also 
mitten im dichtesten Urwald der 
Aktenschränke, geboren, fand er 1935 
eine Anstellung im Staatsarchiv. 
Eine Zeitlang häufte er genau so 


EN Soll sich nicht erkälten 
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RL und soll gut lernen! 


Voraussetzung ist ein kräftiger, lebensfrischer, gesunder Körper, der „in Ordnung” ist. 
„Gute“ Nahrung schafft das alleine nicht. $ie ist heutzutage vielfach zu vitaminarm. 
Nur mit genügend Vitaminen kann sie der Körper voll ausnutzen. 

Ohne Vitamine „hungert er bei vollen Schüsseln”. 


u TETR 
Fom 
täglich 


enthalten — angereichert und standardisiert — die natürlichen Vitamine A+D des Lebertrans, Vitamin B, 
des Malzextraktes und das Vitamin C von Hagebutten, außerdem Kalksalze in wohlshmecendem, 
süßem Orangen-Sirup. 


... bringt die Kinder gesund durch den Winter! 
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hemmungslos Papier an wie alle an- 
deren. Dann aber klopfte das Schick- 
sal an seine Tür. Es stellte sich plötz- 
lich heraus, daß das neue Regierungs- 
gebäude, das für x Millionen Dollar 
gebaut worden war und alle Archive 
der Regierung beherbergen sollte, 
nur etwa 4 Prozent aller vorhande- 
nen Akten aufnehmen konnte. Vier 
Männer erhielten den Auftrag, fest- 
zustellen, welche Papiere aufgehoben 
werden müßten. Einer von ihnen 
war Leahy. 

Er mistete so gründlich aus, daß 
ihn Marineminister Knox zu Beginn 
des zweiten Weltkriegs zu sich rief. 
Knox brauchte Platz, und die einzige 
Möglichkeit dafür war, den vorhan- 
denen Raum von überflüssigen Akten 
frei zu machen. Leahy machte sich 
ans Werk — und fegte gründlich aus. 
Nach dem Krieg zeichnete ihn das 
Marineministerium durch eine ehren- 
volle Erwähnung aus, in der es hieß, 
er habe dem Staat in vier Jahren 
21 Millionen Dollar erspart. 

Als der frühere amerikanische Prä- 
sident Herbert Hoover nach dem 
Krieg den Auftrag erhielt, einen Plan 
für eine Verwaltungsvereinfachung 
vorzulegen, bat er Leahy um Vor- 
schläge für eine Neuordnung des 
Archivwesens, also um einen Plan, 
wie man verhindern könne, daß so 
viel Papier aufgehoben wird. Leahys 
Bericht, den Hoover 1949 dem ame- 
rikanischen Kongreß vorlegte, wurde 
gebilligt, und er wird nach und nach 
verwirklicht. Das Ergebnis: während 
die große Materialbeschaffungsstelle 
für die Regierungsämter 1949 bis 
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1951 durchschnittlich 77 000 neue 
Aktenschränke im Jahr beschaffen 
mußte, waren es 1952 bis 1954 im 
Durchschnitt nur noch 28 000. 

Seine Erfahrungen im Hoover- 
Komitee hatten Leahy überzeugt, 
daß durch das Aufheben von Papie- 
ren, die nie wieder gebraucht werden, 
noch viel mehr Geld verschwendet 
wurde, als er bisher schon angenom- 
men hatte. (Bei einer Prüfung der 
Verhältnisse in der New Yorker 
Stadtverwaltung fand er später acht 
Stockwerke eines Hauses mit Akten 
vollgestopft. Er merzte so lange aus, 
bis ein halbes Stockwerk genügte.) 
Er nahm aber an, daß das, was für 
den Amtsschimmel galt, nie und 
nimmer für die scharfrechnende 
Privatwirtschaft gelten könne. Sicher- 
lich hatten die Meister der größten 
Wirkung mit kleinsten Mitteln dort 
das Problem, wie man sparsam ab- 
legt, längst gelöst. Er hatte also zu- 
nächst Bedenken, den großen Wirt- 
schaftsunternehmen seine Dienste 
anzubieten. Schließlich machte er 
aber doch einen Versuch. Er ging zu 
der großen Fluggesellschaft Eastern 
Airlines und erbot sich, nachzuweisen, 
daß auch dort durch das Aufheben 
nutzloser Papiermassen Geld zum 
Fenster hinausgeworfen werde. 

Nur wer Eddy Rickenbacker, den 
Präsidenten der Eastern Airlines, 
kennt, kann die Tollkühnheit er- 
messen, die in Leahys Versuch lag. 
Rickenbacker ist stolz auf den be- 
währten Leitsatz seiner spartanischen 
Wirtschaftsführung: „Zuerst sehen 
wir aufden Cent, und dann sehen wir 


Winter-Wunder der PERLON-Zeit 
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auf den Zehntelcent.“ Aber Leahy 
konnte seine Behauptungen so schlüs- 
sig beweisen, daß er noch heute einen 
beträchtlichen Teil der Akten der 
Eastern Airlines verwaltet. 

Als Leahys Heldenstück bei Rik- 
kenbacker bekannt wurde, machte 
das auf die Wirtschaftler etwa den 
Eindruck, als wenn jemand einem 
Tennisspieler erzählte, Gottfried von 
Cramm habe einen Balljungen ge- 
beten, ıhm seinen Backhand beizu- 
bringen. Jetzt gehören die bekannte- 
sten Firmen Amerikas zu Leahys 
Kunden. 

Leahys Lehre heißt im Grunde: 
„Nicht ablegen — wegwerfen!“ Aber 
wie findet er heraus, wo sich bereits 
unnützes Zeug angesammbelt hat, und 
wie wird er es los? 

Seine Methode ist recht einfach. 
Eine mittelgroßse Firma legt zwischen 
800 und 1200 verschiedene Arten von 
Vorgängen ab. Leahy macht sich 
jedesmal ein Verzeichnis, das zeigt, 
was das für Vorgänge sind und wo sie 
stecken. Dabei ergibt sich bei den 
meisten Firmen zum erstenmal ein 
Überblick aller Unterlagen, die auf- 
bewahrt werden. Das zieht unweiger- 
lich die vielen überflüssigen Dublet- 
‚ten ans Tageslicht. Zum Beispiel: 
"eine Rechnungsabteilung behält ge- 
wöhnlich eine Kopie jeder Rechnung, 
die sie hinausschickt, während die 
Buchhaltung, bei der die bezahlten 
Rechnungsbeträge eingehen, eine 
zweite besitzt. 

Aus seiner langen Erfahrung weiß 
Leahy, daß mindestens 40 Prozent 
aller Papiere, die in einer Firma abge- 
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legt werden, weggeworfen werden 
könnten. Aber wo fängt man an? 

Er geht mit seinen Fragen niemals 
zu den Leuten an der Spitze. Er 
geht vielmehr zu den einzelnen Ab- 
teilungsleitern, bei denen das Papier 
anfällt, erklärt ihnen die gesetzlichen 
Vorschriften und bittet sie, selbst zu 
entscheiden, wieviel vernichtet wer- 
den kann und was man aus der lau- 
fenden Ablage entfernen und in 
einem gesonderten Lager unterbrin- 
gen könnte. Mit ihren Entscheidun- 
gen geht er dann zur Geschäftsleitung 
und sagt: „Das hier haben Ihre Leute 
selbst als entbehrlich bezeichnet.“ 

Der Verkauf des überflüssigen Pa- 
piers bringt ganz hübsche Beträge. 
Eine Firma beispielsweise bekam für 
80 Tonnen Altpapier 1265 Dollar. 

Leahy behauptet, dafs außer den 
40 Prozent, die durchschnittlich bei 
jeder Firma vernichtet werden kön- 
nen, auch die Hälfte des übrigen ent- 
behrlich sei; nur wird das Aussortie- 
ren dann leicht teurer, als wenn man 
das Ganze in billige Lagerräume 
bringt. So bleiben 30 Prozent aller 
Geschäftsakten übrig, die jederzeit 
zur Hand sein müssen. Die Ersparnis 
an teurem Büroraum ist gewaltig. 
Nur 4 Prozent aller Akten sind es 
seiner Meinung nach wert, dauernd 
aufgehoben zu werden, etwa die Pro- 
tokolle der Direktionssitzungen und 
Dokumente, die für die Geschichte 
der Firma von Bedeutung sind. 

Um billigen Lagerraum zu bekom- 
men, hat sich Leahy in einem Lager- 
haus in New York eingemietet. Für 
10 Dollar für den Quadratmeter 
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jährlich stapelt er hier die Akten der 
Eastern Airlines und etwa hundert 
anderer Gesellschaften, für deren 
Lagerung diese bisher in ihren Büro- 
häusern bis zum Fünffachen aus- 
geben mußten. Statt die Ordner in 
Stahlschränken zu 90 Dollar das 
Stück aufzubewahren, legt er sie in 
Pappkartons und stapelt sie fast bis 
zur Decke in offenen Stahlregalen. 
Zwischen diesen Regalen bewegen 
sich ständig Angestellte mit Berg- 
mannslaternen an der Stirn. Jeder hat 
ein Telefon mit Kopfhörern und 
einer Sprechmuschel und trägt um 
den Arm gewickelt eine Kontakt- 
schnur. Wollen nun die Eastern Air- 
lines zum Beispiel wissen, ob Fred 
Miller in der Nacht zum 27. Dezem- 
ber 1947 (in dieser Nacht herrschte 
ein Schneesturm) sein Flugbillett be- 
nutzt hat, so kann einer der Leahy- 
Leute schnell Bescheid geben. Er 
stöpselt sein Telefon ein, läßt sich die 
Nummer der Ablage geben und geht 
die Reihen entlang, bis er sie findet. 
In fünf Minuten kann er durchsagen, 
ob das Billett benutzt oder der 
Flugpreis zurückgezahlt worden ist. 
Die Kosten dieses Dienstes sind in 
den Gebühren enthalten, die Leahy 
für das Aufbewahren der alten Unter- 
lagen berechnet. Um zu zeigen, wie 
nutzlos diese Unterlagen in Wahr- 
heit sind, weist Leahy darauf hin, daß 
von je 2000 Akten, die bei ihm 
lagern, nur eine im Jahr gesucht wird. 
Leahys Lagerhaus in New York 
war ein solcher Erfolg, daß er nun in 
New Jersey ein größeres gebaut hat. 
Ähnliche Lagerhäuser sind für Phi- 
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ladelphia und Chikago geplant. 

Auch für Privatleute, die ihre 
Wohnung nicht gern mit nutzlosen 
Papieren vollstopfen wollen, hat 
Leahy ein paar Tips. Der größte Alp- 
druck für jeden ist die Einkommen- 
steuer. Er empfichlt eine kleine 
Steuermappe mit mehreren Fächern. 
Jeder Beleg, der für Steuerabzüge 
gebraucht wird, kommt sofort, wenn 
er auftaucht, in eines dieser Fächer. 
So vermeidet man das übliche tage- 
lange Suchen, wenn die Steuererklä- 
rung fällig ist. 

Soweit Sie keine Bücher führen, 
brauchen Sie Ihre Belege stets nur 
so lange aufzuheben, bis Sie den 
Steuerbescheid bekommen haben. 

Die beiden wichtigsten Urkunden, 
die Sie stets zur Hand haben müssen, 
sind Ihr Geburtsschein und Ihr 
Testament. (Und das sind gerade die- 
jenigen, die man nie findet, wenn 
man sie braucht.) Eine nützliche 
Anschaffung ist daher eine kleine 
feuerfeste Kassette, in der Sie diese 
Papiere zusammen mit Hypothe- 
kenbriefen, wichtigen Dokumenten, 
Versicherungspolicen aufbewahren. 
„Wer seine privaten Papiere nicht 
regelmäßig aussortiert“‘, sagt Leahy, 
„wird bald einen besonderen Archıv- 
raum brauchen statt der Bastel- 
kammer, von der er träumt.“ 

Unnötig zu erwähnen, daß Leahy 
selbst seinen Papierkorb eifrig be- 
nutzt. In seinem Arbeitszimmer steht 
ein einziger Aktenschrank mit vier 
Fächern für seine Geschäftspapiere. 
„Und“, sagt er, „sobald er voll ist, 
wird er durchgekämmt.“ 


Jeden Abend abgespannt . .. 


Haben Sie schon einmal daran gedacht, daß es an Ihren Augen liegen kann, 
wenn Sie immer schon am frühen Abend müde und abgespannt sind? Viele 
Menschen halten sich für sehtüchtig und überlasten ihre Augen doch mit jedem 
Blick. Diese Überanstrengung wird meistens beim Sehen, beim Lesen und 


Entlastete Augen — 
wache Augen! 


EEE RENATE TORTEN Nee er oo 


Schreiben gar nicht „sichtbar“; denn Ihre Augen be- 
mühen sich um scharfe Wiedergabe aller Eindrücke, 
solange sie können. Aber an ihren Kräften zehrt diese 


k ständige Überforderung der Augen doch. 


Denken Sie daher an Ihre Augen, bevor Sie die 
Ursache Ihrer Abspannung anderweitig suchen. Wenn 
Sie bereits eine Brille tragen — vielleicht korrigiert sie 
nicht mehr ausreichend? Und haben Sie noch keine 
Brille — vielleicht löst die richtige Brille Ihr Problem. 

Eine Prüfung der Augen lohnt sich immer. Nie- 
mals ist dieser Weg vergebens, und wenn er Ihnen nur 
die Gewißheit bringt, daß Ihre Augen an der vorzei- 
tigen Ermüdung schuldlos sind. 


besser sehen 
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Lebens 


Von Estes Kefauver 
US-Senator für Tennessee 


T\ ıE KLEInE LOKALBAHN, die 
C aus einem Gepäckwagen, ci- 
nem altersschwachen Perso- 
nenwagen und unheimlich viel 
Rauch bestand, ratterte langsam zur 
Stadt hinaus in Richtung auf meinen 
Heimatort Madisonville. Ich hatte 
reichlich Zeit, in Ruhe über die Er- 
fahrungen nachzudenken, die ich als 
Student im ersten Semester während 
meiner ersten Woche an der Univer- 
sität von Tennessee gemacht hatte. 
Noch nie hatte ich mich derart 
niedergeschlagen und gedemütigt 
gefühlt. Mein Selbstbewußtsein, das 
sich so gehoben hatte, als ich im 
Frühjahr die Abschlußprüfung be- 
stand, war wie weggeblasen. 
Als ich vor genau einer Woche den 
Zug nach der Universitätsstadt be- 
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stieg, hatte ich alle Anstalten getrof- 
fen, die Stadt im Sturm zu erobern. 
Ich trug einen neuen Anzug, den ich 
mir mit viel Sorgfalt ausgesucht hat- 
te, einen neuen Handkoffer aus 
Strohgeflecht, eine kleine Mütze, 
die keck auf meinem Hinterkopf 
thronte, und einen farbenfreudigen 
Schlips. 

Ich erinnerte mich, daß mein Vet- 
ter Thomas Walker etwas verblüfft 
ausgesehen hatte, als er mich am 
Zug abholte. Voller Bitterkeit dach- 
te ich daran, was für einen kümmer- 
lichen Eindruck ich auf dem Fuß- 
ballplatz gemacht und daß einer 
der Jungen zu Thomas Walker be- 
merkt -hatte: ,‚Wo hast du denn 
diesen Tolpatsch aufgelesen? Du 
glaubst doch wohl nicht, daß er 
in die Mannschaft paßt?“ 

Mich drängte es, nach Hause zu 
kommen. Ich wünschte, ich hätte 
alle meine Sachen zusammenge- 
packt, denn mein Traum, ein er- 
folgreicher und überall gern gesehe- 
ner Student zu werden, war reichlich 
verblaßt. 

Am Zug holte mich meine Familie 
ab. Meine Mutter merkte sofort, 
daß etwas nicht stimmte, und so 
hatten wir uns bald zu einem langen 
Gespräch in ihr Zimmer zurückge- 
zogen. j 

Sie lächelte, als ich ihr von meinen 
Sorgen und Kümmernissen erzählte. 
„Ich weiß, wie elend dir zumute ist“, 
sagte sie. „Aber schließlich bist du 
erst achtzehn und hast ja noch keine 
Gelegenheit gehabt, eines der wich- 
tigsten Dinge im Leben zu lernen.“ 
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Mein Vapoi ( 


ist ein feiner Papi 
feines Hemd, 
feiner Schlips und 


immer so fein rasiert 


Ihr Papi ist ja auch ein Mann, der auf 
gepflegtes Aussehen Wert legt. Für ihn 
gehört dazu nicht zuletzt die auffallend 
glatte und doch schnelle Rasur mit dem 
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Und dann gab sie mir den besten 
Rat, den ich je erhalten habe. „Mein 
Sohn, du mußt die groben Steine, 
an denen du dich stößt, zu Stufen 
machen“, sagte sie. „Laß dir deinen 
verletzten Stolz zum Ansporn dienen 
und arbeite um so härter. Wenn du 
von deinen Erfolgen beim Studium 
enttäuscht bist, so laß dir diese Ent- 
täuschung ein Ansporn sein, noch 
fleißiger zu arbeiten. Dann wirst du 
auch Erfolg haben, auf den du wirk- 
lich stolz sein kannst.“ 

Am Montag fuhr ich zur Univer- 
sität zurück, fest entschlossen, aus 
den Steinen des Anstoßes Stufen des 
Aufstiegs zu machen. 

Ich trainierte eifrig Fußball. Mei- 
ne Spieltechnik besserte sich allmäh- 
lich so schr, daß ich in die erste 
Mannschaft kam. Damit stieg auch 
mein Ansehen. 

Die Miete für mein Zimmer ver- 
diente ich mir damit, daß ich die 
Zentralheizung besorgte. Wenn ich 
an kalten Wintermorgen früh auf- 
stand, tat ich mir selber leid. War 
ich erst einmal wach, so konnte ich 
nicht wieder einschlafen. Doch diese 
zwei Stunden Studium, in denen die 
anderen schliefen und mein Geist 
schon frisch war, gaben mir den be- 
sonderen Auftrieb, den ich für die 
Vorlesungen brauchte. Ehe die vier 
Jahre um waren, hatte ich viele 
Steine des Anstoßes in Erfolgsstufen 
verwandelt und einen gehörigen An- 
teil an den Auszeichnungen für wis- 
senschaftliche und sportliche Lei- 
stungen bekommen. Als ich mit 
meinem Diplom in der Hand vom 
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Podium der Aula herabstieg, dankte 
ich meiner Mutter für die Hilfe, die 
sie mir an jenem Septembermorgen 
hatte zuteil werden lassen. 

In der Zeit, in der ich die Examina 
für die Zulassung als Rechtsanwalt 
machte, war der Anwalt, den ich am 
meisten bewunderte, ein Mr. Sizer, . 
der in Madisonville begonnen und 
dann in einer Nachbarstadt ein gro- 
ßes Anwaltsbüro gegründet hatte. 
Ich hatte den Ehrgeiz, Assistent bei 
ihm zu werden und mich mit der 
Zeit zum Teilhaber hinaufzuarbei- 
ten. Er habe keine Verwendung für 
mich, sagte er, doch wolle er an 
mich denken. 

Einige Wochen später kam eine 
Witwe zu mir, die von einer Eisen- 
bahngesellschaft eine Entschädigung 
dafür haben wollte, daß ihr Mann 
bei einem Eisenbahnunglück ums 
Leben gekommen war. Es war mein 
erster Fall, und ich übernahm ihn 
mit Freuden. 

Als ich an die Eisenbahngesell- 
schaft schrieb, entdeckte ich zu mei- 
ner Bestürzung, daß ihr Rechtsver- 
treter Mr. Sizers Büro war. Aus 
Mr. Sizers Antwort sprach deutlich 
die Überzeugung, daß unsere For- 
derung keinen Rechtsanspruch dar- 
stellte. Es schien klar zu sein, daß 
ich, falls ich die Sache weiterver- 
folgte, es mir aus dem Kopf schlagen 
mußte, je für ihn tätig zu sein. Doch 
war ich schon zu weit gegangen, als 
daß ich noch mit Anstand hätte zu- 
rücktreten können. 

Einige Tage später stand ich Mr. 
Sizer im Gerichtssaal Auge in Auge 


Anzeige 


Können Franen ehrlich sein? 


la behaupte — ja! Denn 
meine Freundin Susanne 
ist das beste Beispiel für 
weibliche Aufrichtigkeit. 
Sie hat einmal beim Zopf 
meiner Chinesenpuppe ge- 
schworen, mir stets die 
Wahrheit zu sagen. Und 
dieses Versprechen hat sie 
bis heute gehalten. 

So kurierte mich Susanne 
erst kürzlich von meinem 
Mitternachtskomplex. Das 
ist übrigens ein sehr ver- 
breitetes Übel: Man geht 
ins Theater oder nimmt 
an einer netten Party teil, 
man tanzt und amüsiert 
sich köstlich. Aber nach ein 
paar Stunden, so gegen 
12 Uhr, wird man plötz- 
lich vernachlässigt. 
Warum? Susanne hat es 
mir „beim Chinesenzopf” ehrlich und 
unverblümt gesagt: „Beim Tanzen, 
meine Liebe, überhaupt wenn man mit 
vielen Menschen beisammen ist, läßt 
mit der Zeit die körperliche Frische 
nach.” 

„Darum möchte ich Dir Rexona emp- 
fehlen. Das ist eine zart duftende Schön- 
heitsseife mit einem speziellen Wirk- 
stoff gegen Körpergeruch.” 

Natürlich habe ich Susannes Rat be- 


folgt und dabei eins festgestellt: Der 
milde Rexona-Schaum schenkt mehr 
als Erfrischung und Sauberkeit für den 
Augenblick. Er gibt einem das Flui- 
dum sorgsamer Gepflegtheit für den 
ganzen Tag. Falls Sie nicht schon zu 
den zahlreichen Freunden von Rexona 
gehören, schenken wir Ihnen gern ein 
Probestück. Schreiben Sie bitte an die 
Sunlicht Gesellschaft, Hamburg 1, Post- 
fach D 1150. 
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gegenüber. Ich war schrecklich be- 
fangen, doch ich hatte mir mit der 
Vorbereitung des Falles große Mühe 
gegeben und trug ihn nach besten 
Kräften vor. Mr. Sizer blickte mich 
während der Verhandlung kaum an, 
und als der Richter das Urteil zu- 
gunsten meiner Klientin verkündete, 
ging er, ohne ein Wort zu sagen, aus 
dem Saal. 

Am nächsten Morgen ließ mich 
Mr. Sizer zu sich rufen. Zu meinem 
Erstaunen sagte er zu mir: „Die 
Art, wie Sie den Fall behandelt ha- 
ben, hat mir gefallen.“ Als ich sein 
. Büro wieder verließ, war ich nicht 
nur bei ihm angestellt, sondern auch 
einer seiner Teilhaber geworden. Nie- 
mals war es mir besser gelungen, 
einen Stein des Anstoßes in eine 
Stufe zum Aufstieg zu verwandeln. 

Im Jahre 1947, nachdem ich einige 
Jahre lang Mitglied des Repräsen- 
tantenhauses gewesen war, faßte ich 
den Entschluß, 'mich zur Wahl als 
Senator aufstellen zu lassen. 
zwei tüchtigen Gegenkandidaten sah 
die Lage für mich nicht gerade rosig 
aus. 

Ich beschloß zunächst, möglichst 
genau in Erfahrung zu bringen, wie 
die Wähler eingestellt waren, und 
beauftragte ein Institut für Mei- 
nungsforschung damit, die Ansicht 
der Wähler über die Kandidaten zu 
ermitteln. Das Ergebnis dieser Un- 
tersuchung — nur 13 Prozent waren 
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für mich — war so niederschmet- 
ternd, daß ich sie dem Manager 
meines Wahlfeldzuges nicht zeigte, 
weil ich ihn nicht noch mehr ent- 
mutigen wollte. Ich saß allein ın 
meinem Büro und versuchte ver- 
zweifelt, die Frage zu entscheiden, 
ob ich aus dem Rennen ausscheiden 
sollte oder nicht. Nur die Erinnerung 
an den Rat meiner Mutter bestimm- 
te mich, im Rennen zu bleiben und 
alles daran zu setzen, die Hindernisse 
auf meinem Weg zu überwinden. 

Ich führte eine stürmische Wahl- 
kampagne. Sechzehn bis siebzehn 
Stunden täglich sprach ich in mehr 
als 300 großen und kleinen Städten 
und Dörfern, die ich zum Teil zwei- 
bis dreimal besuchte. Dem Ergebnis 
der Meinungsbefragung zum Trotz 
ging ich als Sieger aus der Wahl her- 
vor. Hätte mich die anfängliche 
Mutlosigkeit nicht zum Handeln 
angespornt, so hätte ich mich 
nicht am Schluß über den Sieg 
freuen können. 

Eine der lebendigsten Erinnerun- 
gen an meine Mutter, die ich vor 
sechs Jahren verloren habe, ist jener 
Sonntagnachmittag im Jahre 1920. 
Ich habe natürlich auch Rückschläge 
und bittere Enttäuschungen — im 
beruflichen, politischen und-privaten 
Leben — erlitten. Nicht immer habe 
ich ihren guten Rat befolgt. Doch 
wenn ich es tat, hat er mir über alle 
Widrigkeiten hinweggeholfen. 
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Frauen brauchen wie Kinder dann die meiste Liebe, wenn sie sie am wenig- 
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kilh  gugen die Tollwut 


Aus der Monatsschrift Today’s Health 


Krankheit, von allen Infek- 
tionskrankheiten wohl die qual- 
_ vollste. Ist das Tollwutvirus in das 
Nervensystem eines-Menschen einge- 
drungen, so schlägt der Kranke 
schließlich um sich und umklam- 
mert seinen Hals in dem vergeblichen 
Bemühen, die entsetzlichen krampf- 
artigen Schmerzanfälle abzuwehren. 
Der erste Tropfen Wasser, den er zu 
sich nimmt, löst einen Krampf im 
Schlund aus, der das Schlucken un- 
möglich macht und zu Hydrophobie 
— krankhafter Angst vor Wasser — 
führt. Dann tritt, meistens während 
einer heftigen Konvulsion, durch 
plötzliche Lähmung der Atemwege 
oder durch Herzschlag der Tod ein. 

Glücklicherweise fordert diese 
mörderische Krankheit verhältnis- 
mäßig wenig Opfer. Doch unzählige 
Menschen bringen Wochen, oft sogar 
Monate in lähmender Angst zu, weil 
sie nicht wissen, ob der Hund, der sie 
gebissen hat, tollwütig war. Die 
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N: TorLwur ist eine furchtbare 


von Paul de Kruif 


Es gibt jetzt eine Möglichkeit, unsere 
Hunde und uns selbst vor dieser ent- 
setzlichen Krankheit zu schützen 


Ärzte verabreichen die schmerzhafte 
und manchmal nicht ungefährliche 
Tollwutinjektion nur im Notfall, 
zumal auch der Biß einwandfrei toll- 
wütiger Hunde durchaus nicht immer 
ansteckend ist. 

Aber gerade die Unberechenbar- 
keit dieser Krankheit steigert die 
Angst vor der Tollwut und macht 
sie zu einer ständig lauernden Ge- 
fahr. Wir haben jedoch heute Mittel 
in der Hand, dieser Gefahr zu be- 
gegnen. 

Den Kampf gegen die Tollwut hat 
vor siebzig Jahren Louis Pasteur auf- 
genommen. Diesem bedeutendsten 
Forscher auf dem Gebiet der Mikro- 
biologie war der schleichende Ver- 
lauf dieser Krankheit aufgefallen. 
Die Mikroben brauchen nämlich 
fünfzehn Tage bis mehrere Monate, 
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um an den Nervenbahnen ihrer Opfer 
bis zum Gehirn hinaufzugelangen 
und dort die Zerstörung zu voll- 
enden. „Wir werden die Krankheit 
vertreiben, ehe sie richtig zum Aus- 
bruch kommt“, war der geniale Ge- 
danke des großen Franzosen. 

Er erfand ein Verfahren, Viren, 
die er dem Rückenmark tollwut- 
kranker Kaninchen entnommen hat- 
te, durch Trocknen abzuschwächen. 
Nachdem er die Wirksamkeit des so 
gewonnenen Impfstoffes an Hunden 
ausprobiert hatte, wagte er es, diese 
abgeschwächten Viren auch Men- 
schen, die gerade gebissen worden 
waren, zu injizieren. Drei Wochen 
lang verabreichte er seinen Patienten 
von Tag zu Tag stärkere Injektionen, 
indem er Viren benutzte, die weniger 
und weniger getrocknet waren, und 
impfte sie so gegen die gefährliche 
Krankheit, ehe sie das Gehirn an- 
greifen konnte. 

Das war die berühmte Pasteur-Be- 
handlung. Sie rettete viele, die sonst 
vielleicht eines furchtbaren Todes 
gestorben wären. Und doch hatte 
diese segensreiche Entdeckung einen 
Nachteil: die Herstellung des zu- 
nehmend stärkeren Impfstoffes er- 
forderte größte wissenschaftliche 
Präzision, so daß sie sich in der ärzt- 
lichen Privatpraxis nicht durch- 
führen ließ. Mußten nun die Opfer 
tollwütiger Hunde von weit her zu 
einem Krankenhaus oder Labora- 
torium reisen, so kamen sie oft zu 
spät zur Behandlung. 

Vor etwa vierzig Jahren gelang es 
dann Sir David Semple in Indien, 
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einen praktischeren Impfstoff zu 
entwickeln. Er tötete das Tollwut- 
virus durch Behandeln mit Karbol- 
säure, wodurch seine immunisierende 
Wirkung nicht beeinträchtigt wurde. 
So stellte er einen Impfstoff her, der 
zu Seriertinjektionen von gleich- 
bleibender Stärke verwendet werden 
konnte. Hunderttausend Inder wer- 
den jährlich mit der Semple-Vakzine 
geimpft, und die durch Hydrophobie 
verursachten Todesfälle sind auf die 
Hälfte zurückgegangen. 

Doch waren diese Behandlungs- 
arten, die erst nach einem Hunde- 
biß angewendet wurden, offen- 
sichtlich noch nicht die endgültige 
Lösung des Problems. Die Pasteur- 
wie auch die Semple-Vakzine mußte 
drei Wochen lang täglich injiziert 
werden, und es war immer ein Wett- 
lauf zwischen dem Impfstoff und den 
auf das Gehirn zustrebenden Viren. 
Die von der Krankheit Befallenen 
mußten das Glück haben, daß die 
Inkubationszeit bei ihnen lange 
genug dauerte, den Impfstoff zur 
Wirkung kommen zu lassen. 

Im Jahre 1945 begann deshalb 
Doktor H. N. Johnson von der 
Rockefeller-Stiftung nach einemMit- 
tel zu suchen, das die Tollwut von 
vornherein verhütete. Er gab ge- 
sunden Hunden eine einmalige Ein- 
spritzung mit dem Semple-Impf- 
stoff. Dann infizierte er die Tiere mit 
bösartigen Tollwutviren, und es 
stellte sich heraus, daß 88 Prozent 
durch die Impfung gegen die Krank- 
heit immun geworden waren. 

Aber würde sich die neue Vorbeu- 
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Die sorgfältige 
Pflege während 
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Reife und vollen-. 


dete Feinheit des 


Geschmacks von 


158 


gungstherapie auch im Falle einer 
Epidemie bewähren? Im Frühjahr 
1948 brach in Memphis in Tennessee 
in größerem Umfang Tollwut aus. 
Die Behörden sorgten dafür, daß 
alle streunenden Hunde eingefangen 
und die anderen an der Leine ge- 
führt oder im Hause gehalten wur- 
den. Trotzdem wurden täglich Men- 
schen von neuerkrankten Tieren ge- 
bissen. Der öffentliche Gesundheits- 
dienst in Amerika entsandte darauf- 
hin einen Arzt nach Memphis. Dieser 
brachte nichts weiter mit als die für 
einmalige Impfungen bestimmte 
Semple-Vakzine, die noch nie in 
solchem Ausmaß angewendet worden 
war. In einer riesigen Razzia wurden 
80 Prozent aller Hunde in Memphis 
und Umgebung in Behelfskliniken 
geschafft, die in Spritzenhäusern und 
Schulhöfen eingerichtet worden wa- 
ren. In sechs Tagen impften die 
Tierärzte 23 000 Hunde. 

Die Epidemie klang rasch ab. Mitte 
Juli gehörte der ganze Schrecken 
bereits der Vergangenheit an. Dank 
den gleichen Maßnahmen konnten 
auch in anderen amerikanischen 
Städten Tollwutepidemien schnell 
besiegt werden. 

Diese Erfolge veranlaßten die Ge- 
sundheitsbehörden zu folgender Über- 
legung: wenn sich die Tollwut in den 
Städten auf so einfache Weise be- 
seitigen ließ, warum sollte es dann 
nicht im ganzen Lande möglich sein? 

Doch die Arzte stießen auf ein 
Hindernis. Die einmalige Impfung 
bewirkte lediglich eine zeitweilige 
Immunität, die bei vielen Hunden 
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nicht länger als ein Jahr vorhielt. 
Man konnte aber nicht jedes Jahr 
22 Millionen Hunde in ganz Amerika 
impfen. Außerdem hatte die Vakzine 
bei manchen Hunden Lähmungen 
verursacht”). 

Der entscheidende Schritt wurde 
aber noch im gleichen Jahr, 1948, 
getan. In den Lederle-Laboratorien 
wurde der Versuch gemacht, viru- 
lente Tollwuterreger in angebrü- 
teten Hühnereiern zu züchten. In- 
dem die Viren von Ei zu Ei 
befördert wurden, bevor die Hüh- 
nerembryos abstarben (Viren können 
nur auf lebendem Gewebe gedeihen), 
vermehrten sich die winzigen Mi- 
kroben täglich, büßten dabei aber 
ihre zerstörerische Kraft ein. 

-Dann wurden Hunde mit diesen 
in lebenden Eiern gezüchteten 
Viren geimpft. Die Hunde blieben 
nicht nur gesund und munter, 
sondern erwiesen sich drei Wochen 
später allesamt als völlig immun 
gegen eine Dosis ansteckender Viren, 
die 21 von 23 ungeimpften Hunden 
tötete! 

Die Frage war nun, ob die im- 
munisierende Wirkung des Lebend- 
Impfstoffes von Dauer sein würde. 
Die Antwort darauf wurde uns erst 
vor kurzem zuteil. Von 32 Hunden, 
die ein einziges Mal mit der Lebend- 
Vakzine geimpft worden waren, er- 
krankte nicht einer, als sie dreiein- 
viertel Jahr später mit bösartigen 
Tollwutviren infiziert wurden. 


*) In seltenen Fällen sind auch bei Menschen 
nach der Behandlung mit Pasteur- oder 
Semple-Impfstoff Lähmungen aufgetreten. 
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Aber könnten nicht 
einige der friedfertigen 
Tollwutmikroben, die man 
für die Impfungen ver- 
wendet, doch wieder rück- 
fällig werden und tödlich 
wirken? Inzwischen sind in 
den verschiedensten Län- 
dern schätzungsweise zwei 
Millionen Hunde geimpft 
worden, und es wurde 
kein Todesfall berichtet, 
der zu Lasten der Lebend- 
Vakzine ginge. 

Doch noch ist die Toll- 
wut nicht ausgerottet. 
Erst- letzten Winter wie- 
der brach in Chikago eine 
schwere Epidemie aus. 
Glücklicherweise konnten 
die 109 Personen, die von 
einwandfrei tollwütigen 
Hunden gebissen worden 
waren, wie auch sämtliche 
andere, bei denen die Ge- 
fahr einer Infektion nicht 
feststand, weil die Hunde 
entkamen, rechtzeitig mit 
dem Semple-Impfstoff be- 
handelt werden. Kein 
Todesfall durch Tollwut 


war zu verzeichnen. 


In wert mehr als zweihundert Gemeinden 
entlang der Zonengrenze der Deutschen 
Bundesrepublik wurden Fälle von Tollwut 
festgestellt. Das unheimlichste ist, daß die 
Seuche sich Jahr für Jahr um etwa zehn Kilo- 
meter weiter nach Westen vordrängt. Von den 
dünn besiedelten Gebieten der russischen 
Steppe über Polen und die Sowjetzone ein- 
geschleppt, hat sie in Schleswig-Holstein 
bereits das natürliche Hemmnis des Nordost- 
seekanals übersprungen, in Niedersachsen, 
Hessen und Bayern die Zonengrenzgebiete 
durchsetzt und neuerdings sogar schon in die 
nordrhein-westfälischen Kreise Warburg und 
Höxter übergegriffen. 

Schleswig-Holstein ist mit am stärksten von 


der Tollwutepidemie betroffen. Uber 1300 
Tiere, 756 Füchse, 120 Dachse, 126 Hunde, 
127 Katzen sowie 185 Pferde und Rinder, 
fielen hier in den letzten drei Jahren der Toll- 
wut zum Opfer. 34 Personen erkrankten und 


konnten in langwierigem Heilungsprozeß 
wieder gesunden, über 130 Personen mußten 
schutzgeimpft werden. 

Während durch den Zwang zur Registrie- 
rung bei Hunden und Katzen die Verdachts- 
momente relativ leicht erkennbar sind, ist die 
Überwachung des infizierten Wildes äußerst 
schwierig. Nach Auffassung der zuständigen 
Kieler Regierungsstellen gibt es keine andere 
Möglichkeit, als den Fuchs- und Dachsbestand 
radıkal zu dezimieren. 

Die Neue Zeitung, 1, Juli 1954 
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Und was für die Zukunft wich- 
tig ist: die Hunde wurden zu Tau- 
senden zur Schutzimpfung in die 
75 Tierkliniken in Chikago und 
Umgebung gebracht. Die Polizei 
unterstützte die Bekämpfungsaktion, 
indem sie von Haus zu Haus ging 
und den Besitzern noch ungeimpfter 
Hunde eine Aufforderung über- 


brachte, die Tiere ebenfalls schutz- 
impfen zu lassen. Wenn die Hunde- 
besitzer behaupteten, die Impfung 
nicht bezahlen zu können, wurde sie 
kostenlos durchgeführt. Zur Zeit, 
als dieser Artikel geschrieben wurde, 
waren bereits fast 240 000 von den 
250 000 Hunden Chikagos geimpft. 
Würde überall so vorgegangen, dann 
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wäre die Tollwut bald nur mehr eine 
böse Erinnerung. 

Noch ist es jedoch nicht so weit, 
und darum muß man wissen, wie 
man sich nach einem Hundebiß zu 
verhalten hat. Während ein Arzt 
geholt wird oder bevor Sie einen 
Arzt aufsuchen, waschen Sie die 
Wunde eine Viertelstunde langgründ- 
lich mit Wasser und Seife aus. Die 
Viren sind im SpeicheldesHundesent- 
halten, und Versuche haben gezeigt, 
daß gründliches Säubern der Wunde 
die Ansteckung weitgehend verhütet. 

Wäre es aber nicht besser, wenn 
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wir solche Notmaßnahmen gar nicht 
mehr anzuwenden brauchten? In- 
dem wir unsere Hunde mit der 
Lebend-Vakzine impfen lassen, kön- 
nen wir mithelfen, der Bedrohung 
durch die Tollwut ein Ende zu 
setzen. In Malaya und Israel ist man 
mit Hilfe dieser Impfungen der Toll- 
wut restlos Herr geworden. 

Wir lieben unsere Hunde. Wir 
fürchten die Tollwut. Wir können 
unsere Hunde — und uns. selbst — 
schützen, wenn wir ihnen nur eine 
Spritze dieses lange wirkenden Impf- 
stoffes geben lassen. 


u en 
Sechs und dreißig 


Eıne Woche vor Schulbeginn wollte ich den künftigen Schulweg mei- 
nes Sechsjährigen selbst ausprobieren. Ich ging langsam und kam auf 
zwanzig Minuten. Als er dann aber allein zur Schule ging, kam er an bei- 
den Tagen jedesmal zehn Minuten zu spät. Ich konnte mir das nicht er- 
klären und ging am dritten Tag mit. Die zwanzig Minuten stimmten 
schon. Nicht eingerechnet hatte ich aber Umwege wie diese: 

das Verfolgen eines Ameisenzuges von der Straße bis in einen Garten, 

die kritische Würdigung eines Schaufensters mit Fahrrädern, 

eine lehrreiche Unterbrechung, um einem Tankwart beim Reifenwech- 


seln zuzusehen, 


das Schwingen um ein halbes Dutzend Telegrafenstangen, 
Annäherungsversuche bei drei streunenden Hunden und einer brau- 


nen Katze. 


Kurzum, ich hatte vergessen, daß ich selbst auch einmal sechs Jahre alt 


gewesen bin. 


N.M. 


Pe ee 7) 7 2 


‚Antworten zu „Mit einem Wort?“ (siehe Seite 98) 


l. ORDEN 

2. TOR 

3. SCHLOSS 

4. SCHALE 

5. ANNAHME 
6. AUFREISSEN 
7. ANLAGE 


8. LAUFER 

9. AUFNEHMEN 
10. EITEL 

ll. ELEND 

12. LEITUNG 

13. ANLEGEN 

14. WETTER 


Ihre 


"Dugena. 


sibt Ihnen 


Sicherheit 


DUGENA-Modelle und ihre Spitzenmarke ALPINA, 


die Schweizer Prözisionsuhr, in ollen Foch- 
geschöften mit dem roten Kreis im Dreieck 


TSCHU EN-LAIL 


der rote Mandarin 


Te En-LAr,der 
Ministerpräsi- 
dent und Außenmi- 
nister Rotchinas, ein 
Meister der Intrige 


und der Vertrauens- 
mann des Kremls, ist 


einer der größten 
Schauspieler der Ge- 
genwart. Weltge- 


wandt und selbstsi- 
cher saß er im Früh- 
jahr in Genf unter 
den Vertretern der 
Großmächte und re- 
dete als Friedensengel, während er 
insgeheim den Krieg schürte. Seiner 
vornehmen Haltung, der aufrechten, 
“vohlproportionierten Gestalt, den 
schlanken, ausdrucksvollen Händen 
und dem glatten Gesicht mit den 
dunklen Brauen sah man ebensowe- 
nig die fünfundfünfzig Jahre an wie 
die Unruhe, die er über die Welt ge- 
bracht hat. Selbst die scharf anti- 
kommunistisch eingestellte Journa- 
listin Freda Utley hat einmal be- 
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Tschu En-lai, 


Chinas gewandter Premier 


Aus der Wochenschrift Time 


merkt: „Tschu ist un- 
widerstehlich .... 
geistreich, liebens- 
würdigund taktvoll.“ 
General George Mar- 
shall hat ‚Freund- 
schaft und Hochach- 
tung“ für ihn emp- 
funden und ihn für 
aufrichtig gehalten. 

Die Anwesenheit 
Tschu En-lais in Genf 
war das Symbol für 
eine harte Realität. 
Das kommunistische 
China ist fest entschlossen, eine 
Hauptrolle in der Weltpolitik zu be- 
anspruchen, und stark genug, seine 
Forderung zu verwirklichen. In der 
kurzen Spanne von vier Jahren war 
es Mao Tse-tung und seinen Anhän- 
gern gelungen, die Grundlagen der 
Macht in die Hand zu bekommen 
und sie für sich auszunutzen. Die 
Hauptelemente dieser Macht sind 
folgende: 

Einheitliche Führung unter völliger 
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Hingabe an die Sache. Maos Führer- 
schicht ist in über dreißigjähriger 
Verbundenheit fest zusammenge- 
schweißt worden. Nie haben hier 
Säuberungen stattgefunden wie in 
Rußland. „Vergessen Sie nicht“, hat 
Tschu En-lai einmal zu einem Ameri- 
kaner gesagt, „daß es bei uns Kom- 
munisten genau wie bei anderen Par- 
teien  Meinungsverschiedenheiten, 
Verstimmungen und Zwietracht 
gibt. Wer aber deshalb meint, so et- 
was könnte uns auf die Dauer tren- 
nen oder zersplittern, täuscht sich 
gewaltig.“ 

Herrschaft über das Volk. Noch nie 
hat es in China eine zentralisierte 
Macht von solcher Härte und Un- 
beschränktheit gegeben. Stets hat 
bisher die Macht einer chinesischen 
Regierung „am Rande des Dorfes‘ 
haltgemacht. Durch sorgfältig abge- 
stufte Anwendung von Mord, Terror, 
Gewalt und Überredung haben die 
Roten jedoch ihre militärische, wirt- 
schaftliche und ideologische Hege- 
monie bis hinunter auf den ärmsten 
Kuli ausgedehnt — ja noch darüber 
hinaus: bis zu seinen Ahnen. Die 
heiligen Grabhügel in der Nähe je- 
des Bauerndorfes werden heute nach 
einem neueren Erlaß eingeebnet, um 
mehr Land für den Ackerbau zu ge- 
winnen. 

Ein gewaltiges, kampferprobtes Her 
Die Zahl der Chinesen in Uniform 
wird auf zchn Millionen geschätzt, 
von denen etwa vier Millionen in der 
regulären Armee und bei den Luft- 
streitkräften dienen, der Rest in der 
Miliz und beider bewaffneten Polizei. 


TSCHU EN-LAI, DER ROTE MANDARIN 


November 


Das Bündnis mit Rußland. In den 
Städten, militärischen Stützpunkten 
und Industriezentren wimmelt es 
von Russen — die Schätzungen 
schwanken zwischen 20000 und 
100 000 insgesamt —, die als militä- 
rische, technische und politische Be- 
rater tätig sind. Die große chinesi- 
sche Armee erhält ihre Fahrzeuge, ‘ 
ihre Artillerie, ihre Kriegsflugzeuge 
— so ungefähr alles außer den Solda- 
ten selbst — von Rußland. Das 
Bündnis bedeutet ferner, daß So- 
wjetrußland mit dem ganzen Gc- 
wicht seiner eigenen riesigen Militär- 
macht hinter Rotchina steht — eine 
Tatsache, die Rotchinas Gegner in 
jeder heiklen Situation ins Auge fas- 
sen müssen. 

Von den wenigen überragenden 
und rücksichtslosen Männern, die 
dieses Gebäude der roten Macht in 
China schon vor langer Zeit geplant 
und mit unbeugsamer Energie auf- 
gerichtet haben, hat niemand erfolg- 
reicher gearbeitet als Tschu En-lai. 
Sein Großvater war ein Mandarin, 
ein Angehöriger der mächtigen Ge- 
lehrten- und Beamtenkaste des kai- 
serlichen Chinas, und Tschu wuchs 
in einer Atmosphäre der Bildung und 
des Wohlstands heran. Er besuchte 
eine nach europäischem Vorbild ge- 
leitete Schule. Einer seiner dortigen 
Klassenkameraden war K. C. Wu, 
der jetzige Gouverneur von Formo- 
sa. Wu berichtet, daß Tschu einer 
der begabtesten Schüler und ein voll- 
endeter Schauspieler war; weil er 
ebenmäßige Züge und eine samtwei- 
che Haut hatte, spielte er stets weib- 
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liche Rollen. Als ihn Wu etwa drei- 
undzwanzig Jahre später wiedersah, 
hatte Tschu sich sehr verändert. 
„Sein Blick war viel kälter gewor- 
den; es war der Blick einesMenschen, 
der töten konnte. Er hat Menschen 
mit eigener Hand umgebracht.“ 

Als Tschu in Tientsin an der Nan- 
kai-Universität studierte, zog ihn 
die revolutionäre Bewegung in ihren 
Bann. 1919 wurde er als Führer einer 
Demonstration gegen den Vertrag 
von Versailles verhaftet, und lernte 
im Gefängnis die Revolutionärin 
Teng Jing-tschau kennen, die er spä- 
ter heiratete. Heute sitzt sie, eine be- 
triebsame, bissige Dame, im Zentral- 
komitee.und leitet den mächtigen 
Allchinesischen Demokratischen 
Frauenverband. 

Bald nach seiner kurzen Gefängnis- 
zeit erfuhr Tschu, daß ein Biblio- 
thekar der Universität Peking na- 
mens Mao Tse-tung Werkstudenten 
für einen „Arbeits- und Studien“- 
Aufenthalt in Frankreich suchte. $o- 
fort meldete er sich. Bald zeigte sich, 
daß es mehr Arbeit als Studium gab. 
Von der Schwerarbeit in den Koh- 
lenbergwerken von Lille erschöpft, 
vertauschte Tschu die Spitzhacke 
mit Hammer und Sichel. Als 1921 
die Kommunistische Partei Chinas 
gegründet wurde, wirkte Tschu beim 
Aufbau von Ortsgruppen unter den 
Chinesen in Frankreich und Deutsch- 
land mit. 1923 unternahm er seine 
erste Reise nach Moskau; im folgen- 
den Jahre war er wieder in der Heı- 
mat, um hier für die Komintern zu 
arbeiten. 


TSCHU EN-LAI, DER ROTE MANDARIN 
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Den chinesischen Kommunisten 
gelang der Abschluß eines Bündnis- 
ses mit der vertrauensseligen regie- 
renden Partei. Der erst sechsund- 
zwanzigjährige Tschu En-lai wurde 
Leiter der politischen Abteilung an 
der Militärakademie Whampoa bei 
Kanton, deren Kommandeur da- 
mals Tschiang Kai-scheck war. Bald 
darauf wurde T'schu politischer Kom- 
missar in der Elitetruppe Tschiangs, 
der 1. Armee. Später erhielt er den 
Auftrag, nach Schanghai zu gehen 
und dort einen Aufstand zu or- 
ganisieren, um die Stadt, in der die 
Kommunisten herrschten, für die 
Übernahme durch Tschiang Kai- 
scheck reif zu machen. 

Mit anderen Kommunisten schuf 
Tschu aus 600 000 Arbeitern Terror- 
banden — nicht um der Kuomintang 
in die Hände zu arbeiten, sondern 
um die Macht der Kommunisten zu 
festigen. Als T'schiang von dem Kom- 
plott erfuhr, überfiel er die Stadt 
und verhaftete die Anführer. Tschu 
entkam, ein paar Minuten bevor er 
erschossen werden sollte. 

Dieser gutausschende, liebenswür- 
dige junge Mann bewies auch bei an- 
derer Gelegenheit, daß er aus dem 
gleichen Holz wie alle Kommuni- 
stenführer geschnitzt war. Im Jahre 
1932 trennte sich ein gewisser Ku 
Hsun-tschang von den Kommuni- 
sten und zeigte bei der Polizei etwa 
dreißig rote Untergrundorganisatio- 
nen an, darunter ein Mordkomman- 
do, das nach seiner Aussage Tschu 
En-lai unterstand. Noch während 
Ku diese Anzeige erstattete, drang 
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eine Gruppe von Männern in sein 
Haus in Schanghai ein. Eine Diene- 
rin, die eine Besorgung gemacht hat- 
te, kehrte in dem Augenblick zu- 
rück und sah, wie sie später bezeugte, 
Tschu En-lai mit einigen Männern 
lachend auf dem Balkon stehen; im 
Innern des Hauses hörte sie Feuer- 
werkskörper knallen. Voller Entset- 
zen stürzte die Dienerin davon. Als 
Ku heimkehrte, sah er seine ganze 
Familie und seine. Dienstboten — 
insgesamt dreißig Menschen, darun- 
ter sogar Säuglinge — im Hause ver- 
streut tot am Boden liegen. 

Diese Seite seines Wesens hat der 
höfliche, aalglatte Tschu En-lai im- 
mer geschickt verborgen gehalten. 
Sein besser bekanntes Talent — die 
Kunst des Frontwechsels, des Intri- 
gierens und Lavierens — hat er in 
Parteifehden entwickelt. Zuerst hielt 
er es — jedenfalls schien es so — mit 
dem früheren Parteiführer Li Li-san, 
um zuletzt an der Seite des Endsie- 
gers, Mao Tse-tung, zu stehen. Auf 
Grund seiner in Whampoa erworbe- 
nen Vorbildung wurde er Mitbefehls- 
haber über Maos Bauernarmeen und 
half Mao dabei, die neun Millionen 
Quadratkilometer des chinesischen 
Reiches in die Bande einer eisernen 
Disziplin zu schlagen. 

Vor allem aber diente er der Sa- 
che durch seine Wendigkeit und 
Zungenfertigkeit. Als Tschiang Kai- 
scheck 1936 nahe daran war, den 
Kommunismus in China auszurotten, 
verleitete Tschu den nationalisti- 
schen „jungen Marschall“ Tschang 
Hsü-liang, mit seinen 150 000 Mann 
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zum Kommunismus überzutreten. 
Er brachte ihn sogar dazu, Tschiang 
Kai-scheck gefangenzunchmen, voll- 
zog dann eine Kehrtwendung und er- 
reichte mit seiner glatten Zunge 
Tschiangs Freilassung. Der Preis, den 
Tschiang zahlen mußte, war das 
Bündnis der Nationalisten mit den 
Kommunisten, das sich als so ver- 
hängnisvoll für die Nationalisten er- 
weisen sollte. 

In den folgenden neun Jahren voll- 
brachte der vollendete Schauspieler 
mit dem glatten Gesicht und den be- 
zaubernden Manieren seine größte 
Leistung. Er lebte im Armenviertel 
von Tschungking, wo er mit der 
Miene des Biedermanns, von Demut 
und Bescheidenheit überfließend, als 
Verbindungsmann zwischen den 
Kommunisten, den Nationalisten 
und den Westmächten in Tschiangs 
Kriegshauptstadt arbeitete. Mit sei- 
nem ganzen Charme redete er west- 
lichen Diplomaten, Journalisten und 
Offizieren ein, die Kommunisten 
hätten die besten Absichten, das 
Wohl des chinesischen Volkes läge 
ihnen weit mehr am Herzen als die 
rücksichtslose Ausbreitung kommu- 
nistischer Doktrinen. 

Das formvollendete Benehmen, 
das unter chinesischen Kommuni- 
sten seltene Vermögen, aus eigener 
Kenntnis von London, Berlin und 
Paris zu plaudern, die Beherr- 
schung des Englischen, Deutschen 
und Französischen — all das verfehl- 
te seinen Eindruck auf die Zuhörer 
sowenig wie der Glanz scheinbarer 
Uneigennützigkeit im Gegensatz zu 
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dem Opportunismus, der ihn in 
Tschungking umgab. Wenn die Ge- 
legenheit es erforderte, konnte Tschu 
in Tränen ausbrechen; das geschah 
zweimal während seiner Verhandlun- 
gen mit General Marshall. Dieser 
fragte ihn auch einmal, ob er schon 
in Moskau gewesen sei. „Nein“, log 
Tschu und sah ihm dabei offen in die 
Augen. Nach den Worten eines 
amerikanischen Offiziershatdie nach- 
trägliche Überprüfung ergeben, daß 
Tschus militärische Berichte an Mar- 
shall zu 90 Prozent nicht den Tat- 
sachen entsprachen. 

Die geschichtlichen Erschütterun- 
gen, die China dem Kommunismus 
auslieferten, lösten die Schminke der 
Bescheidenheit und Ehrbarkeit von 
Tschus Gesicht und machten ihn 
vor der Welt zum Wortführer 
Chinas, zu seinem größten Propa- 
gandisten. Er war es, der die unge- 
heuerliche Lüge vom Bazillenkrieg 
und den „Geständnissen“ amerikani- 
scher Flieger in die Welt setzte. 

Heute ist es seine Aufgabe, sich 
vor der Öffentlichkeit hinzustellen 
als Antlitz und Stimme eines Riesen, 
der die westliche Demokratie unter 
allen Umständen aus Asien ausschal- 
ten möchte, um diese Erdhälfte dann 
zu verspeisen, und der den Ehrgeiz 
hat, vom Habenichts zum Herrscher 
aufzusteigen, wieviel Blut und 
Schweiß es auch kosten möge. Daß 
der Riese furchtbar ist, wird kaum 
jemand leugnen. Hier liegt aber wie- 
derum eine Aufgabe für den großen 
Schauspieler. Früher hat er allen ein- 
geredet, der chinesische Kommunis- 
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mus sei unbedeutend, schwach und 
harmlos. Heute besteht seine Aufgabe 
zum großen Teil darin, den Riesen 
größer und furchtbarer erscheinen zu 
lassen, als er in Wirklichkeit ist oder 
in absehbarer Zeit werden kann. 
Nach fünfjähriger Herrschaft ha- 
ben die Roten wohl das chinesische 
Volk in der Hand, aber sie haben we- 
der seine Liebe noch sein Verständ- 
nis zu gewinnen vermocht. Die erste 
Woge der Begeisterung ist bei den 
Millionen, die ohne Landbesitz wa- 
ren, bei- vielen Intellektuellen und 
bei der Jugend fast völlig verebbt. 
Von den 20 440 Chinesen, die in Ko- 
rea in Gefangenschaft gerieten, ha- 
ben sich sage und schreibe 14 209 ge- 
weigert, nach China zurückzukehren. 
Ein besonderes Schwächemoment 
finden wir gerade dort, wo heute Pe- 
kings Stärke liegt: in seinen Bezie- 
hungen zu Sowjetrußland*). Moskau 
hat nämlich ein wohlbegründetes In- 
teresse daran, Rotchina in Abhängig- 
keit von sich zu halten, aber die rot- 
chinesischen Führer haben wieder- 
holt und mit Nachdruck ihre Absicht 
verkündet, Rotchina so weit zu brin- 
gen, daß es sich selbst und ganz 
Asien versorgen kann. Sogarmitgroß- 
zügigster Hilfe würde Peking ein 
Jahrzehnt und vielleicht mehr brau- 
chen, um sich eine industrielle Basıs 
zu schaffen, die es ihm ermöglichte, 
seine Streitkräftemit selbsthergestell- 
ten Panzern, Kanonen und Flugzeu- 
gen auszurüsten. Liegt es aber in 


*) Siehe „China und Rußland: Verbündete 
oder Rivalen?“, Das Beste aus Reader’s Digest, 
September 1954. 
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Rußlands Plänen, Rotchina so weit 
kommen zu lassen? Wird Rußland 
zulassen, daß China Atomwaffen her- 
stellt? Vielleicht kommt es vorläufig 
nicht zu einem Bruch, aber die Mög- 
lichkeit eines Bruches kann nicht ge- 
leugnet werden. 

Eine weitere Schwäche liegt indem 
Widerstreit zwischen dem Kommu- 
nismus einerseits, der Natur und den 
Menschen Chinas andererseits. Mao 
und Genossen haben es eilig; sie ha- 
ben — wie Mao gesagt hat — den 
Ehrgeiz, schneller als Rußland „eine 
ebenso mächtige Industrie wie die 
russische“ aufzubauen. Ineinem Volk, 
das zu 80 Prozent aus Bauern be- 
steht, müssen die Arbeiter, welche 
die Fabriken bauen und die Maschi- 
nen bedienen sollen, hauptsächlich 
vom Lande kommen. Darum muß 
die Landwirtschaft in den Stand ge- 
setzt werden, mit weniger Menschen 
mehr zu produzieren. Dazu aber sind 
Werkzeuge, Maschinen und Kunst- 
dünger nötig; die Landwirtschaft 
kann jedoch die Menschen, die diese 
Dinge herstellen sollen, erst entbeh- 
ren, wenn ihr Werkzeuge und Dünge- 
mittel zur Verfügung stehen. 

Wo ist der Ausweg aus diesem Di- 
lemma? Sowjetrußland wäre 1929, 
als Stalins erster Fünfjahresplan an- 
lief, beinahe an diesem Problem ge- 
scheitert. Bevor Rußland zur Kollek- 
tivierung schritt, hatte es im Durch- 
schnitt jährlich einen Überschuß von 
zehn ‚Millionen Tonnen Getreide. 
Der UÜberschuß wurde verbraucht; 
trotzdem starben über fünf Millionen 
Russen den Hungertod. 
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China beginnt mit viel weniger, 
als Rußland 1929 besaß. Es hat kei- 
nen Überschuß, von dem es leben 
könnte. In Maos drei ersten Regie- 
rungsjahren meinte die Natur es gut 
mit ihm. Es gab Rekordernten. Im 
vergangenen Jahre jedoch wurde 
ganz China von Überschwemmun- 
gen, Trockenheit, Schädlingsfraß, 
Sturm und Hagel heimgesucht. 

In der roten Hauptstadt ist man 
nicht blind gegen die künftigen Pro- 
bleme und Schwächen. „Die Frie- 
denspolitik Stalins war in seinem Le- 
benswerk ein sehr wichtiger Bestand- 
teil“, erklärte Tschus Vizepräsident. 
„Die Sowjetunion sicherte sich von 
1921 bis 1941 zwanzig Friedensjahre 
— eine unerläßliche äußere Voraus- 
setzung, die erst die Vollendung 
des sozialistischen Aufbaues ermög- 
lichte.“ 

Trotz all ihrem wilden Getue ha- 
ben die chinesischen Kommunisten 
heute diese ‚‚unerläßliche äußere 
Voraussetzung‘‘ bitter nötig. Der 
Frieden aber ist für die Kommuni- 
sten nicht etwa ein Gut, das man 
durch Verträglichkeit, durch gute 
Nachbarschaft gewinnt. Auch ist er 
für sie nicht ein ruhiges Gleichge- 
wicht des Lebens und Lebenlassens. 
Was ihn kennzeichnet, ist vielmehr 
dauernde Agitation und Unruhe. 
Ständig soll der Gegner unter Druck 
gehalten, sollen ihm Gefahren vor- 
gespiegelt, die wirklichen Gefahren 
dagegen verschleiert werden. 

Und in all diesen feinen Künsten 
ist Tschu En-lai ein unübertroffener 
Meister. 


Aus dem Buch*) von PAUL BRICKHILL b 
.f 
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*) „Reach for the Sky“, Verlag W. W. Norton & Co., New York, 1954. I5® 
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zehn, noch Kadett an der engli- 
schen Militärfliegerschule Cran- 
well war, sagte sein Fluglehrer von 
ihm: „Der wird entweder berühmt, 
oder er bricht sich den Hals!“ 
Fragte sich nur, was zuerst käme. 
Von Anfang an zeigte sich, daß er 
das Zeug zu einem hervorragenden 
Flieger hatte. Er war reaktionsfähig 
und ausgeglichen in seinen Bewe- 
gungen, wie es nur der geborene 
Sportsmann ist — und tatsächlich 
zeichnete er sich in jedem Sport aus, 
vom Fußball bis zum Boxen. Er flog 
draufgängerisch, ohne jede Spur von 
Angst. Ein Hitzkopf, ja — keiner 
Herausforderung konnte er wider- 
stehen, und über Dienstvorschriften 
von untergeordneter Bedeutung 
setzte er sich mit diebischem Ver- 
gnügen hinweg. In der Jagdstaffel, 
der er nach Absolvierung der Flie- 
gerschule zugeteilt wurde, war er 
bald für seine tollkühnen Kunst- 
flüge bekannt. Mit besonderer Vor- 
liebe vollführte er solche Kunst- 
stückchen dicht über dem Boden. 
Nun, Jagdflieger wählt man nicht 
nach dem Grad ihrer Besonnenheit 
aus. Manchmal allerdings ist ihr 
Draufgängertum noch größer als ihr 
Können. An einem Dezembertag 
1931 flog Bader, jetzt einundzwanzig, 
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I: Douvcras BADer, damals neun- 


4 


zum Besuch einiger Freunde nach 
einem nahegelegenen Flugplatz hin- 
über. Ein Kamerad fühlte sich be- 
wogen, ihn bei seiner Ehre als Kunst- 
flieger zu packen und zur Vorführung 
halsbrecherischer Tiefflugmanöver zu 
reizen, die bei der Royal Air Force 
streng verboten waren. Bader zögerte 
einen Augenblick, denn sein neuer 
Bulldog-Jäger war schwerer und 
weniger wendig, wenn auch schneller 
als die Maschine, an die er gewöhnt 
war. Dann aber startete er kurz ent- 
schlossen. Er zog steil hoch und 
drehte oben eine Kehrtkurve, um im 
Tiefflug über das Rollfeld zurückzu- 
kommen. Mit aufheulendem Motor 
fegte er über den Flugplatzzaun, 
drückte den Steuerknüppel zur Seite 
und nahm, als der Bulldog nun mit 
halber Rolle in die Rückenlage gehen 
wollte, Gas weg, um den Motor 
nicht zu übertouren. Da merkte er, 
daß er Höhe verlor, und versuchte 
verzweifelt, die Maschine abzufan- 
gen. Die Rolle war ihm fast schon ge- 
lungen, als die linke Flügelspitze den 
Boden streifte und das Flugzeug mit 
der Nase nach unten stieß. Propeller 
und Motor bohrten sich tief ins Erd- 
reich, der Bulldog überschlug sich 
schleudernd, wurde zusammenge- 
staucht und sah gleich darauf wie ein 
Ballen zerknülltes Packpapier aus. 
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Der im Führersitz festgeschnallte 
Pilot spürte nichts. Er hörte nur das 
ohrenbetäubende Krachen. Als er in 
der jäh danach einsetzenden Stille 
wieder klarer zu denken begann, 
fühlte er ein rasendes Pochen in den 
Knien und sah seine Beine sonderbar 
verrenkt. Das linke war so weit unter 
den zusammengebrochenen Sitz ge- 
klemmt, daß er buchstäblich darauf 
saß. Der rechte Fuß hing verdreht 
oben im Führerraum, das Hosenbein 
der blütenweißen Kombination war 
zerrissen und blutig. Aus dem Knie 
stand etwas heraus. Sah ganz nach 
dem Seitenruderhebel aus. Sehr 
merkwürdig. Er musterte das Ding 
abwesend. Der Anblick machte ihm 
keinen tieferen Eindruck. Plötzlich 
aber kristallisierte sich daraus eine 
höchst ärgerliche Erkenntnis: „Ver- 
flucht noch mal — jetzt kannst du 
Samstag nicht Rugby spielen!“ 


MAN SCHAFFTE ihn ins nächste 
Krankenhaus. Dort amputierte man 
ihm sofort das rechte Bein, das ohne- 
hin nur noch an ein paar Schnen 
hing, oberhalb des völlig zerschmet- 
terten Knies, und zwei Tage später 
das linke Bein, in dem sich Brand 
entwickelt hatte, gut cine Handbreit 
unterhalb des Knies. 

Über den Schock des Absturzes 
und der ersten Operation kam er 
irgendwie hinweg, klammerte sich 
wohl mit letzter Kraft an das bißchen 
l.eben, das noch in ihm war. Nach 
der zweiten Amputation aber dauerte 
cs fast vierundzwanzig Stunden, bis 
er wieder voll zum Bewußtsein kam. 
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Er klagte über heftige, anhaltende 
Schmerzen im linken Bein. Man gab 
ihm Morphium, aber die erwartete 
Linderung trat nicht ein. 

Sein Zustand verschlimmerte sich. 
Hohläugig lag er da, sein Blick irrte 
umher, sein Gesicht nahm ein wäch- 
sernes, schweißglänzendes Grau an. 
Zwei Tage lang war er abwechselnd 
bewußtlos und wach, und wenn er 
keinen Schlaf finden konnte und un- 
unterbrochen von quälenden Schmer- 
zen verfolgt wurde, wanderte seine 
Seele weit in eine schwebende Zwi- 
schenwelt hinein. 

Dann erwachte er plötzlich ohne 
Schmerzen. Er fühlte seinen Körper 
überhaupt nicht mehr, obwohl er 
völlig bei Sinnen war. Er lag ganz 
still und schaute in das Stück blauen 
Himmel im Fenster. Ein friedvoller 
Gedanke schlich sich bei ihm ein: 
„Das ist schön; ich brauche nur die 
Augen zu schließen und mich zu- 
rückzulehnen, und alles ist gut.“ Er 
schloß die Augen, sein Kopf sank, so 
schien ihm, immer tiefer und tiefer 
in die Kissen, ein warmes Wohl- 
gefühl breitete sich in ihm aus, lang- 
sam trieb er hinunter in einen wei- 
chen, verschwimmenden Traum- 
nebel. 

Da drang eine körperlose Frauen- 
stimme durch den Türspalt in sein 
Bewußtsein: ,Pst! Nicht so laut 
hier! Da drinnen liegt ein Flieger im 
Sterben!“ 

Es durchzuckte ihn wie ein elek- 
trischer Schlag. Ein scharfumrissener 
Gedanke sprang ihn an: „Ach — ist 
es das? Nun gerade nicht!“ Daß man 
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ihn abschrieb, rüttelte ihn auf. Ge- 
waltsam riß er sich aus dem Dahin- 
dämmern und verkrallte sich mit 
wacher werdenden Sinnen immer 
stärker in die Wirklichkeit. Jetzt 
meldeten sich wieder die Schmerzen 
im Bein, diesmal aber machte er sich 
nichts daraus, ja er begrüßte sie 
geradezu als Anzeichen dafür, daß 
er wieder in eine normale Verfassung 
kam. „Das darf mir aber nicht noch 
einmal passieren‘, dachte er bei sich. 

Von diesem Augenblick an hat 
Bader niemals wieder Angst vorm 
Sterben gehabt. Das ist für ihn 
schicksalsbestimmend geworden. 

Fortan klammerte er sich in einer 
Weise ans Leben, die seine Um- 
gebung überraschte. Zwar sank er 
zunächst in ein fast achtundvierzig- 
stündiges Koma, doch überstand er 
diesen Rückfall, und nun ging es 
langsam mit ihm bergauf. Alles sah 
mit lähmendem Entsetzen dem Au- 
genblick entgegen, da man ihm das 
volle Ausmaß seines Gliederver- 
lustes mitteilen mußte. 

Daß sein rechtes Bein amputiert 
war, hatte Bader in einem lichten 
Augenblick nach der ersten Opera- 
tion erkannt. Verstohlen hatte er 
unter dem Deckbett den banda- 
gierten Stumpf abgetastet. Daß man 
ihm aber auch das linke Bein abge- 
nommen hatte, wußte er noch nicht. 
Besorgt, er könne es womöglich durch 
Zufall entdecken und durch den 
Schock erneut in einen lebensgefähr- 
lichen Zustand geraten, suchte es 
ihm eine Schwester so schonend und 
beiläufig wie möglich beizubringen. 
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Sein vom Morphium umnebeltes 
Gehirn nahm ihre Worte jedoch 
nicht auf. 

Der Schlag kam erst tags darauf, 
als er von seinem Staffelführer be- 
sucht wurde. Er war infolge rasender 
Schmerzen hellwach. Das linke Bein, 
so klagte er, tue ihm dermaßen weh, 
daß ihm wohler wäre, wenn man es 
ihm auch noch abnähme. „Das rechte 
tut überhaupt nicht weh“, sagte er. 

„Wenn das linke schmerzfrei wäre, 
würden Sie es lieber behalten“, sagte 
der Offizier, nervös im Vorgefühl des 
nahenden Dramas. 

„Ich weiß nicht, was ich wünschen 
würde, wenn es schmerzfrei wäre“, 
antwortete Bader. „Ich weiß nur, 
daß ich von dem verdammten Ding 
genug habe und wahrhaftig wünschte, 
es wäre ab!“ 

„Es ist ja schon ab, Douglas‘, 
sagte der Staffelführer ruhig. „Man 
hat’s Ihnen abgenommen!“ 

Und jetzt faßte es Bader auf. 


Mır wınper Entschlossenheit 
suchte er wieder beweglich zu wer- 
den. Sechs Wochen nach dem Ab- 
sturz bekam er für den linken Stumpf, 
an dem noch das Knie saß, ein Holz- 
bein, so daß er Gehübungen an 
Krücken machen konnte. Als er das 
erstemal stand, gab das Knie noch 
unter ihm nach; es war ganz kraftlos 
geworden. Er versuchte es wieder 
und wieder, doch erst nach drei 
Tagen gelangen ihm ein paar Schritte 
ohne Hilfe. Bald aber bewegte er 
sich schon freier, und nun ver- 
brachte er Stunden damit, im Garten 


"Aus dem Buch*) von PAUL BRICKHILL " 
(1 


ö Aus Man im August 1941 in das Militärlazarett von St. Omer im be- 
@ setzten Frankreich einen abgeschossenen englischen Jagdflieger ein- 
lieferte, sah der deutsche Militärarzt verblüfft, daß er einen doppelseitig 
Beinamputierten vor sich hatte. Für die deutschen Flieger war der 
beinlose Pilot jedoch kein Fremder. Sie kannten ihn als einen dergrößten 
Fliegerhelden und vielleicht besten Jägerführer der Royal Air Force 
und überboten sich darin, ihn im Kasino ritterlich zu bewirten. 

Douglas Baders Geschichte ist eines der ungewöhnlichsten Heldenepen 
des zweiten Weltkriegs, ja aller Kriege überhaupt. Die brillant geschrie- 
bene Biographie gehört in England zu den stärksten Bucherfolgen der 
letzten Jahre. 
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des Krankenhauses umherzustapfen. 

Bevor man ihm richtige Prothesen 
anmessen konnte, war ein weiterer 
Eingriff nötig; es galt, die infolge 
starker Schrumpfung der beiden 
Stümpfe hervortretenden Knochen 
zurückzuschneiden. Das bedeutete 
wieder Wochen der Unbeweglichkeit 
und neuer Schmerzen. Bader nahm 
es jedoch fast frohgemut in Kauf. 

Während der Bettruhe, die das 
Heilen der Stümpfe nach der Opera- 
tion erforderte, studierte er eifrig die 
vielversprechenden Prospekte der 
Prothesenhersteller. Er gewann dar- 
aus den Eindruck, daß er mit den 
Kunstbeinen ein verhältnismäßig 
normales Leben führen könne, viel- 
leicht nicht gerade Rugby spielen, 
bestimmt aber gehen; und tanzen — 
wenn auch etwas hinkend, vielleicht; 
und seinen Wagen fahren, selbstver- 
ständlich; und fliegen! Kein Grund, 
warum er nicht fliegen sollte. Zum 
Fliegen brauchte man hauptsächlich 
Augen und Hände und ein gutes 
Reaktionsvermögen. Beine waren 
nicht so wichtig. 

„Hinauswerfen kann mich die 
Royal Air Force doch nicht“, sagte 
er; sie habe ja, wie er sehr wohl 
wisse, zum Beispiel immer noch 
einen Piloten in Dienst, der im 
ersten Weltkrieg ein Bein verloren 
hatte. 

Jemand erzählte ihm von einem 
einbeinigen Bekannten, der Tennis 
spiele. Er hörte überhaupt von allen 
Seiten, was Einbeinige alles zu leisten 
vermochten. Keiner allerdings schien 
jemanden zu kennen, der beide 
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Beine verloren hatte und trotzdem 
seinen Weg machte. Das gefiel ihm 
nicht, und manchmal ging ihm der 
wohlmeinende Optimismus seiner 
Freunde auf die Nerven. ‚Aber 
natürlich läßt man dich bei der Air 
Force“, hief3 es immer ein wenig zu 
betont (man läßt mich — ein Wohl- 
fahrtsakt!). „Und wenn du nicht 
fliegen kannst, setzt man dich im 
Bodendienst ein“ (Bodendienst tun, 
während die andern fliegen — empö- 
rende Vorstellung!). 

„Es bleibt Ihnen doch immer noch 
eine Bürolaufbahn‘“, redete ihm eine 
Schwester zu. 

„Büro!“ sagte er verächtlich. „Den 
ganzen Tag eingekerkert! An einen 
Schreibtisch gefesselt! Nein, nein, 
ein anderes Leben als in der Air 
Force gibt's für mich nicht!“ 


Eıne SorGe wurde er bald los. Die 
höheren Fliegerofhiziere, die zur Un- 
tersuchung des Unglücksfalls bei ihm 
erschienen, umgingen in ihrem Pro- 
tokoll geschickt die Schuldfrage. 
Sie sagten sich wohl, wie es auch ge- 
kommen. sein mochte, Bader sei 
jedenfalls bestraft genug. 

Mitte April brachte man ihn ins 
Militärkrankenhaus der RAF in 
Uxbridge. Hier ging es streng militä- 
risch zu. Die Pfleger waren meist 
Soldaten, respektvoll, aber unper- 
sönlich. Das Reglement mit seinen 
Verboten und Beschränkungen fiel 
ihm zuerst recht lästig. Da er aber in 
seinem Krankensaal ein paar alte 
Kameraden vorfand, fühlte er sich 
doch bald wie zu Hause. Und das 
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eine stand für ihn felsenfest: die 
Royal Air Force war sein Zuhause. 

Dann kam der langersehnte Au- 
genblick: man schickte ihn zur An- 
messung der Kunstbeine nach Lon- 
don. Der Kunstgliedspezialist Robert 
Desoutter nahm Gipsabdrücke von 
seinen Beinstümpfen und sagte ihm, 
er solle ihm ein Paar seiner alten 
Schuhe schicken: als Modell für die 
Prothesen. 

„Sie machen’s doch so schnell wie 
möglich, ja?“ bat ihn Bader. „Wis- 
sen Sie, ich hab’ ein Mädel, ich 
möchte mit ihr tanzen gehen.“ 

„Wir werden unser möglichstes 
tun“, antwortete Desoutter; er 
glaubte, der Patient scherze. 

Als Bader vierzehn Tage darauf 
zur Anprobe kam, waren die Metall- 
beine fertig. „Hübsch geworden, 
nicht wahr?‘ sagte Desoutter. „‚Se- 
hen Sie nur, die muskulösen Waden!“ 

Bader verzog das Gesicht zu 
einem Lächeln. 

„Künftig werden Sie allerdings 
drei Zentimeter kleiner sein als 
früher‘‘, fuhr Desoutter fort. 

Das Lächeln erlosch. „Wieso denn 
das?“ fragte Bader ungehalten. 

„Gibt Ihnen besseres Gleichge- 
wicht. Machen wir immer so. Ver- 
längern können wir die Dinger später 
noch, wenn Ihnen daran liegen sollte.“ 

Im Probierraum machte ihn De- 
soutter mit zwei weißbekittelten 
Assistenten bekannt. Bader mußte 
sich bis auf die Unterwäsche ent- 
kleiden. Man zog ihm einen kurzen 
gestrickten Wollschoner über den 
linken Stumpf und schob die leder- 
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gepolsterte Wade des Kunstbeins 
darüber. Beiderseits der Wade ein- 
gelassene, nach oben auslaufende 
Metallschienen mit Gelenken in 
Kniehöhe endeten in einer Leder- 
manschette, die um den Oberschen- 
kel festgeschnürt wurde. 

Die Prothese saß ganz bequem, 
und nach ein paar Versuchsschritten 
konnte er — alles natürlich an Krük- 
ken — ohne Schwierigkeiten hin 
und her gehen. „Gut!“ sagte er er- 
freut. „Und jetzt das andere Bein!“ 

Man brachte es. Hier war der 
künstliche Oberschenkel ein Metall- 
zylinder, der bis in die Leisten- 
gegend reichte und mit Riemen an 
einem dickgepolsterten Gürtel hing. 
Am Gürtel wieder waren breite 
Schultergurte befestigt. Als man 
Bader die Oberschenkelfassung über 
den rechten Stumpf schob und sie 
mit den vielen Riemen und Gurten 
festschnallte, war ihm zumute, als 
steckte man ihn in eine Zwangs- 
jacke. Man stellte ihn auf die Beine, 
und diesmal bekam er keine Krücken. 

Als nun sein volles Körpergewicht 
auf den Kunstbeinen ruhte, hatte er 
überhaupt kein Gleichgewicht mehr, 
der rechte Stumpf schmerzte und 
war völlig hilflos, und in seinem 
Riemenpanzer fühlte er sich wie ge- 
lähmt. Er wollte das rechte Bein 
vorschwenken — es rückte und 
rührte sich nicht. Ohne Zehen- und 
Fußgelenkmuskeln, die beim Ge- 
sunden die Vorwärtsbewegung be- 
sorgen, war es wie ein Klotz, ein 
Hindernis, über das er nur hinweg- 
kam, wenn ihn die Assistenten mit 
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Gewalt vorwärtszogen. „Großer 
Gott, das ist ja einfach unmöglich!“ 
stieß er verzweifelt hervor. 

„Das sagt zuerst jeder“, erklärte 
ihm Desoutter. „‚Sie müssen sich nur 
daran gewöhnen. Vergessen Sie nicht, 
daß der rechte Stumpf fast sechs 
Monate nicht gearbeitet hat!“ 

„Und ich hatte gedacht, ich 
könnte sofort loslaufen und Sport 
treiben und alles‘‘, sagte Bader bitter. 

„Ja, sehen Sie erwiderte 
Desoutter väterlich, ‚ich glaube, Sie 
müssen sich damit abfinden, daß Sie 
nur noch am Stock gehen können.“ 

Bader sah ihn bestürzt an. Dann 
wallte in ihm das Nein gegen diese 
Herausforderung auf, und er rief 
kampfbegierig: „Am Stock? Ich 
werde nie und nimmer am Stock 
gehen, verdammt noch mal!“ 

Es war wie ein Gelübde, geboren 
aus Wut und Eigensinn. Die Arme 
um die Schultern der Assistenten ge- 
legt, machte er sich verbissen daran, 
die neuen Beine gebrauchen zu 
lernen. Er befolgte genau jede An- 
weisung: erst den rechten Bein- 
stumpf kräftig vorstoßen, damit sich 
das Bein bewegt, dann scharf ab- 
wärtsschwenken, damit sich das 
Knie streckt, dann — und das war 
am schwersten — das ganze Körper- 
gewicht nach vorn verlagern, bis es 
auf dem geschwächten Stumpf eini- 
germaßen ins Gleichgewicht kommt. 
Verhältnismäßig leicht wurde ihm 
das Vorschwenken des linken Beins, 
das noch sein Knie hatte. Sodann be- 
gann erneut der Kampf mit dem 
rechten Bein. 


EIN LEBEN FÜR DIE FLIEGEREI 


November 


Nach zwei Stunden unendlicher 
Mühsal, das Gesicht schweißüber- 
strömt, gelangen ihm ohne Stütze 
drei oder vier taumelnde Schritte. 
Dann mußte er sich schleunigst 
wieder an den Stangen, zwischen 
denen er die Gehversuche jetzt 
machte, festhalten. „Na also!“ sagte 
er mit einem verkrampften Lächeln. 
„Ihr könnt mir mit euren albernen 
Stöcken gestohlen bleiben!“ 

„Das hat mir beim erstenmal noch 
nicht einmal ein Einbeiniger vorge- 
macht“, sagte Desoutter überrascht. 

Beim nächsten Besuch wurde 
Bader alles schon leichter, und bald 
torkelte er ohne jede Hilfe durch den 
ganzen Raum. An diesem Tag lernte 
er auch kehrtmachen; es war noch 
ein unbeholfenes Hin- und Her- 
schwanken in engem Halbkreis. Dies- 
mal wollte er die Prothesen mit- 
nehmen, aber Desoutter hatte noch 
ein paar Verbesserungen vor. 

Beim dritten Besuch brachte Bader 
es bereits fertig, sich ohne Hilfe vom 
Stuhl zu erheben (was das linke Knie 
ganz allein bewerkstelligen mußte) 
und eine Treppe zu steigen (zuerst 
immer mit dem linken Bein auf die 
nächste Stufe, dann das rechte nach- 
ziehen). „Also — nehmen Sie sie 
hin!“ sagte Desoutter. „Soll ich sie 
Ihnen einpacken lassen?“ 

„Ach bewahre!“ sagte Bader strah- 
lend. „Ich behalt’ sie gleich an! Da— 
fangen Sie mal!“ Und er warf ihm 
das provisorische Holzbein zu — fast 
wäre er dabei lang hingeschlagen. 
„Schenk’ ich Ihnen zum Anden- 
ken.“ 
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Etwas mühsam noch zog er sich 
zum erstenmal selber die Hosen über 
die neuen Prothesen und musterte 
sich im Spiegel. Er stand aufge- 
richtet da, in seiner ganzen Erschei- 
nung nicht anders als jeder andere. 
Es war ein Augenblick tiefster Be- 
wegung für ihn. 

„Und der Stock?“ fragte De- 
soutter drängend. 

„Nie und nimmer!‘ erwiderte er 
mit einem grimmigen Lächeln, „ich 
geh’ meinen Weg so, wie ich’s mir 
vorgenommen habe.“ 

„Sie sind mir schon ein unglaub- 
licher Kerl, wirklich und wahr- 
haftig!‘““ sagte Desoutter. 


Dız Tace darauf waren für Bader 
die schlimmsten seit dem Absturz. 
Wieder im Militärlazarett, sah er 
sich in seiner völligen Abhängigkeit 
von den ihm noch fremden Kunst- 
beinen vor immer neue Probleme 
gestellt: alles für die Nachtzeit er- 
ledigen, bevor er die Prothesen ab- 
legte; für das Gehen auf Grasboden 
wieder eine neue Gleichgewichts- 
technik lernen; die schwere Er- 
schöpfung überwinden, die die unge- 
heure körperliche Anspannung mit 
sich brachte. Er stolperte und stapfte 
umher, fiel hin, verbat sich barsch 
jede Hilfe, stand wieder auf, tau- 
melte ein paar Schritte weiter, fiel 
abermals. So ging es Stunde für 
Stunde, der Schweiß brach ihm aus 
allen Poren und durchtränkte nicht 
nur seine ganze Unterwäsche, son- 
dern leider auch die wollenen 
Stumpfschoner, die dadurch ihre 
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Weichheit verloren und an den 
ohnehin schon ganz steifen, schmer- 
zenden Gliedenden die Haut durch- 
rieben. 

Die Kameraden, die seine Gehver- 
suche anfänglich mit gutmütigen 
Scherzen begleitet hatten, wurden 
still. Es ging ihnen auf, daß dieser 
Mensch um etwas rang, was noch 
niemand vermocht hatte — nur auf 
sich und seine Energie und seinen 
Mut gestellt, getrieben von der 
Angst, für immer ein elender Krüp- 
pel zu sein, falls er versagte. 

Ein paarmal fuhr er zu Desoutter, 
um an den Prothesen noch dies und 
das verbessern zu lassen. Gegen das 
Wundreiben wußte er sich bald mit 
Puder und Pflastern zu helfen. 
Wenn sich aber auch die schlaffen 
Muskeln des entkräfteten rechten 
Stumpfes allmählich härteten, schien 
das Gehen doch nach wie vor nahezu 
ein Ding der Unmöglichkeit zu sein. 

Dann plötzlich, etwa zehn Tage 
nachdem er die Kunstbeine bekom- 
men hatte, spürte er so etwas, als 
gehorchten sie ihm manchmal schon 
automatisch. Es erging ihm wie 
einem, der eine fremde Sprache er- 
lernt und: zuerst nur ein sinnloses 
Kauderwelsch zu hören glaubt, bis er 
eines Tages einen Satz auffaßt und 
versteht. Bader entdeckte, daß er 
sich mit einemmal nicht mehr so 
stark wie sonst auf Bewegung und 
Gleichgewicht einzustellen brauchte; 
eine Art Instinkt schien ihm jetzt 
einen Teil der Arbeit abzunehmen. 
Gewiß war nun nicht mit einem 
Schlage alles leicht geworden, doch 
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machte er rasche Fortschritte, und 
es kam der Tag, da er kein einziges- 
mal hinfiel und ihm als Krönung 
seiner unausgesetzten Bemühungen 
das Kunststück gelang, eine Kehrt- 
wendung durch Umdrehen auf dem 
rechten Absatz zu vollführen. 

Nur wieder etwas umherlaufen zu 
können, genügte ihm jedoch nicht. 
Er wollte alles können, was andere 
taten. Darunter tat es sein empfind- 
licher Stolz nicht. So ruhte er nicht, 
bis er einen Versehrten-Führerschein 
bekam (er hatte Gas- und Brems- 
pedal seines Wagens so versetzen 
lassen, daß er beide mit dem linken 
Fuß bedienen konnte). Und er war 
stolz und glücklich, als er während 
eines Wochenendbesuchs bei Freun- 
den entdeckte, daß er noch schwim- 
men konnte. Bei dieser Gelegenheit 
zog er sich einen schmerzhaften Son- 
nenbrand im Nacken zu, so daß er 
die Schultergurte nicht aushielt. Zu 
seiner freudigen Überraschung ent- 
deckte er auf diese Weise, daß der 
Gürtel vollauf genügte. Fortan ließ 
er die lästigen Traggurte ganz weg. 

Eine Zeitlang schien Bader seinem 
Ziel nahe zu sein, wieder in seiner 
Staffel fliegen zu dürfen. Zunächst 
hatte er sich militärärztlich unter- 
suchen lassen müssen, und im Spät- 
sommer war er zur Prüfung seiner 
Fliegertauglichkeit an die Haupt- 
fliegerschule versetzt worden. 

Fliegen fiel ihm noch leichter als 
einen Wagen steuern, das merkte er 
sehr schnell. Und bald bewies er, daß 
er mit jedem Flugzeugtyp fertig 
wurde. Der Lehrgangsleiter erklärte 
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ihm schließlich: „Sie verschwenden 
hier nur Ihre Zeit. Wir können Ihnen 
nichts mehr beibringen.“ Wenige 
Tage darauf fuhr Bader zur ent- 
scheidenden militärärztlichen Unter- 
suchung nach London. 

Dort brauchte er sich aber gar 
nicht mehr dem Arzt vorzustellen, 
vielmehr schickte man ihn sogleich 
ins Zimmer des Chefs. In Erwartung 
einer erfreulichen Mitteilung nahm 
er dem Oberstleutnant gegenüber 
Platz. 

Der Offizier räusperte sich und 
sagte: „Nach Auskunft der Haupt- 
fliegerschule fliegen Sie wieder schr 
gut.“ 

Bader wartete höflich ab. 

„Leider aber“, fuhr der Oberst- 
leutnant fort, „können wir Sie nicht 
für fliegertauglich erklären. In den 
königlichen Dienstanweisungen ist 
ein Fall wie der Ihre nicht vorge- 
sehen.“ 

Bader saß einen Augenblick wie 
betäubt. Langsam überkroch ihn 
Eiseskälte. Dann fand er die Sprache 
wieder: „Aber dazu hatte man mich 
doch auf die Hauptfliegerschule ge- 
schickt. Eben um meine Fliegertaug- 
lichkeit zu prüfen! Das ist doch die 
Stelle, die darüber zu befinden hat. 
Genügt das denn nicht?“ 

Sein Gegenüber war verlegen. 
„Tut mir furchtbar leid, aber wir 
können daran nichts ändern“, ver- 
teidigte er sich. 

Bader hatte den Eindruck, daß 
die Sache schon entschieden ge- 
wesen war, bevor man ihn noch auf 
die Fliegerschule geschickt hatte. 
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Offenbar hatte man damit gerech- 
‘net, daß er die Prüfung nicht 
bestehen würde. Jetzt war den Be- 
teiligten die Geschichte natürlich 
peinlich. An einer dienstlichen Ent- 
scheidung ließ sich allerdings nicht 
rütteln. Er war lange genug in der 
Royal Air Force gewesen, um zu 
wissen, daßmanin Watteredete, wenn 
man die Rücknahme einer dienst- 
lichen. Verfügung erreichen wollte. 

Ganz krank vor Wut und Ent- 
täuschung mußte er es hinnehmen, 
daß man ihn als Offizier ins Boden- 
personal des Jägerflugplatzes Dux- 
ford einreihte. Er nährte weiterhin 
die Hoffnung, eines Tages doch 
wieder fliegen zu dürfen. Um so 
schlimmer traf es ihn, als das Luft- 
fahrtministerium im April 1933 seine 
Entlassung verfügte „aus Ge- 
sundheitsgründen“. 

Zum Leben des Zivilisten verur- 
teilt, verschaffte ersich einen Schreib- 
tischposten in der Luftfahrtabteilung 
einer Petroleumgesellschaft. So blieb 
er, da er vorwiegend mit der Liefe- 
rung von Flugkraftstoff nach Austra- 
lien zu tun hatte, der Fliegerei doch 
wenigstens lose verbunden. 

Er heiratete ein junges Mädchen, 
das er nach dem Absturz kennenge- 
lernt und in allen Stadien seiner 
Wiederherstellung umworben hatte, 
jene Thelma, mit der er — noch un- 
sicher, aber voller Triumph — zum 
erstenmal wieder getanzt hatte. In 
den Jahren, die er außerhalb der 
Royal Air Force verbringen mußte, 
war T'helmas Gegenwart der einzige 
Lichtblick für ihn. In ihrer sanften, 
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bescheidenen Art wußte sie instink- 
tiv richtig mit ihm umzugehen, wenn 
er seine rebellischen Anfälle bekam, 
und half ihm, den Kummer über sei- 
nen Sturz mit einiger Fassung zu tra- 
gen. Sie bestärkte ihn darin, die 
ihm wesenseigene ungestüme Kampf- 
lust beim Sport abzureagieren — er 
hatte es mit übermenschlicher Ener- 
gie tatsächlich dazu gebracht, wieder 
Tennis und Golf spielen zu können. 

Ganz wurde er den Schmerz über 
den Verlust seines „Zuhause“ — der 
RAF — freilich nie los. Und als ihm 
nach dem Münchner Abkommen 
klar wurde, daßder Krieg bevorstand, 
bot er dem Luftfahrtministerium so- 
fort seine Dienste an. Er machte 
Eingaben über Eingaben, und end- 
lich, wenige Wochen nach derKriegs- 
erklärung, bekam er einen Muste- 
rungsbefehl. 

Wieder die üblichen Formalitäten 
wie ärztliche Untersuchung und 
Flugprüfung. Diesmalaber kümmerte 
sich kein Mensch mehr um papierne 
Dienstvorschriften, und Ende No- 
vember bekam er die lang erwartete 
Antwort vom Ministerium. In un- 
persönlicher Amtssprache teilte man 
ihm mit, daß er wieder als aktiver 
Offizier eingestellt werde, mit sei- 
nem früheren Dienstgrad und unter 
Anrechnung seiner Dienstjahre. Die 
Rente für hundertprozentige Inva- 
lidität werde ihm weitergezahlt. (Es 
hatte etwas Groteskes: 100 Prozent 
untauglich und zugleich 100 Prozent 
tauglich!) Er bestellte sich telefo- 
nisch bei seinem Schneider eine neue 
Uniform und-nahm Abschied von 
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seinem Schreibtisch — noch nie hatte 
Thelma ihn so glücklich geschen. 


Im Fesrvar 1940 meldete er sich 
auf dem Jägerflugplatz Duxford, wo 
er zuletzt gedient hatte. Einer seiner 
alten Kameraden, Geoffrey Stephen- 
son, der jetzt die 19. Staffel führte, 
hatte ihn angefordert; der Gedanke, 
einen Piloten ohne Beine zu haben, 
störte ihn nicht. Bader sah lauter 
neue Gesichter. Die Leute waren 
alle erst Anfang zwanzig, und jäh 
kamen ihm seine dreißig zum Be- 
wußtsein. Es drängte ihn, sich den 
jungen Piloten, die ihre Uniformen 
so vergnügt und selbstsicher trugen, 
ebenbürtig zu zeigen. 

Anfangs war hier alles mehr Manö- 
ver als Krieg. Die Staffel übte unaus- 
gesetzt die drei von der oberen 
Führung befohlenen Arten des An- 
griffs auf Bomber, und Bader fand 
sich sogleich in Opposition zur 
Schulmeinung. Bei „Angriff 1" zum 
Beispiel flogen die Jäger, dem Ver- 
bandsführer folgend, in Gefechtsrei- 
he, einer hinter dem andern, den 
feindlichen Bomber an, gaben, so- 
bald sie an der Reihe waren, ihren 
Feuerstoß und zogen mit elegantem 
Abschwung davon, wobei sie dem 
Bordschützen des Bombersden Bauch 
ihrer Maschine als Zielscheibe dar- 
boten. Am grünen Tisch, beim Jä- 
gerstab, hatte man behauptet, das 
moderne Jagdflugzeug sei für den 
Kurvenkampf im Sinn der Luft- 
kampftaktik des ersten Weltkrieges 
viel zu schnell. Bader hielt das für 
reinen Unsinn. 
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„Man kann’s doch, zum Donner- 
wetter, nur auf die eine Art machen, 
daß alle geschlossen angreifen!“ groll- 
te er bei einem Gespräch mit Ste- 
phenson. „Warum lediglich acht Ma- 
schinengewehre einsetzen, wenn man 
16 oder 24 aus verschiedenen Win- 
keln gleichzeitig feuern lassen kann?“ 

Stephenson und die andern stan- 
den gegen ihn. „Das weiß man doch 
alles noch gar nicht so genau! Du 
weißt es doch auch nicht!“ 

„Im vorigen Krieg haben sie’s 
doch gewußt‘, sagte Bader, „und 
die Grundidee ist ja dieselbe ge- 
blieben. Glaubt ihr vielleicht, der 
deutsche Bomber tut euch den Ge- 
fallen, stur zuzusehen, wie ihn unsere 
Jäger einer nach dem andern in 
Reihe von hinten anfliegen und ihm 
Saures geben? Außerdem wird sich's 
kaum einmal um einen einzelnen 
Bomber handeln, meist werden’s 
ziemlich viele sein, und sie werden 
in geschlossenem Verband fliegen, 
um ihre Feuerkraft zu konzentrie- 
ten. 

Seiner Meinung nach konnte man 
einen feindlichen Bomberverband 
mit ein oder zwei Angriffen sprengen 
und dann innerhalb eines weiten 
Luftraums zu einzelnen Kurven- 
kämpfen übergehen. „Wer über dem 
Gegner fliegt und aus der Sonne 
kommt, beherrscht die Situation; 
das ist genau wie im ersten Krieg”, 
sagte er. 

Einige seiner Kameraden murmel- 
ten spöttisch etwas von „Vorkriegs- 
jahrgang“ und „‚von gestern”. Bader 
aber fuhr unbeirrbar fort, bei jeder 
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Gelegenheit die offiziell vorgeschrie- 
benen Angriffsarten zu kritisieren. 

Eines Abends nach dem Essen 
nahm ihn der Führer der 222. Staffel 
beiseite, auch einer der Freunde aus 
den alten Tagen. Man habe ihm eini- 
ge Mann weggenommen, und er 
brauche nun unter anderem einen 
Schwarmführer. „Natürlich will ich 
Geoffrey nicht in den Rücken fallen, 
aber wenn er einverstanden ist — 
wärst du bereit?“ 

„Klar! Mit Vergnügen!“ sagte Ba- 
der strahlend. 

Alles ging nach Wunsch, und er 
wurde zum Hauptmann befördert. 
Fortan hatte er nicht mehr das pein- 
liche Gefühl, ein alter Knabe zu sein, 
der noch einmal die Schulbank drük- 
ken und seine Prüfungen machen 
müsse. Er war von Natur der, auf den 
man hörte, und führte nun seinen 
Schwarm mit Autorität und Liebe 
zur Sache und war begeistert, daß 
er endlich seine Theorien in der Pra- 
xis erproben konnte. Ein paar Tage 
lang flog er mit seinen Piloten bei 
Übungsflügen die vorgeschriebenen 
Angriffe. Jeden ließ er einmal die 
Rolle des feindlichen Bombers über- 
nehmen. Er schärfte ihm vorher ein, 
genau zu beobachten, wie ıhm die 
einzeln hintereinander angreifenden 
Jäger den Bauch ihrer Maschine als 
bequeme Zielscheibe darboten. Nach 
der Landung erklärte er ihm: „Jetzt 
haben Sie selber geschen, was den 
Angreifern auf diese Weise im Ernst- 
fall blüht.“ 

Dann zeigte er den Männern seine 
eigene Methode. Er führte jeweils 
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zwei oder drei Flugzeuge nach oben 
und ließ sie aus der Sonne angreifen, 
wobei sie sich, die einen von links, die 
andern von rechts, seitlich auf das 
Zielflugzeug hinunterstürzen und — 
den Gegner unterfliegend — scharf 
nach vorn abdrehen mußten. Stun- 
denlange Kurvenkampf- und Kunst- 
flugübungen sowie die üblichen Ma- 
növer wie Geleitschutzfliegen schlos- 
sen sich an. 


In DEN ERSTEN acht Kriegsmona- 
ten bekamen die Jagdflieger von Dux- 
ford keinen einzigen Gegner zu se- 
hen. Das ging ihnen gegen den Strich, 
und als die deutsche Invasion in 
Frankreich und den Niederlanden 
begann, jubelten sie: „Jetzt kommen 
wir dran‘ Bader glühte vor Begei- 
sterung. 

Aber nichts geschah. Zeitungen 
und Radiosendungen waren voll von 
Berichten über die undurchsichtige 
Kampflage in Frankreich. Neidisch 
lasen die Piloten von Luftkämpfen 
der Hurricane-Jäger. Und als ihre 
Staffel endlich an die Front geschickt 
wurde, hörten sie zu ihrer großen 
Überraschung — der Rückzug der 
Alliierten wurde noch geheimgehal- 
ten —, daß sie den Luftraum über 
Dünkirchen abfliegen sollten. 

Auch dieses Großkampfgebiet 
aber, wo Truppenansammlungen und 
ganze Flotten von Transport- und 
Rettungsschiffen den feindlichen 
Fliegern ständig zahllose Ziele boten, 
enttäuschte sie. Während andere 
Staffeln aufgeregt über Begegnungen 
mit Pulks von Messerschmittjägern 
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und Stukas berichteten, stieß Bader, 
obwohl täglich in der Luft, aufkeinen 
einzigen Gegner. Der Feind schien 
immer erst zu erscheinen und Unheil 
anzurichten, wenn er schon auf dem 
Rückflug war. 

Erst am sechsten Tag sichtete die 
Staffel über Dünkirchen zahlreiche 
rasch größer werdende Punkte am 
Himmel, und kurvte zum Angriff 
ein. Plötzlich hing groß eine Messer- 
schmitt 109 vor Baders Windschutz- 
scheibe. Er drückte auf den Feuer- 
knopf, die 109 brannte hellauf wie 
eine Fackel, schwankte betrunken 
hin und her und trudelte mit schwar- 
zer Rauchfahne ab. Ein Hochgefühl 
wallte in ihm auf. Er hatte sich be- 
wiesen. Er hatte im urtümlichen 
Kampf Mann gegen Mann das Leben 
gewonnen! Bei der Landung verging 
ihm das Frohlocken: zwei Flugzeuge 
seiner Staffel wurden vermißt. 

Nach der Katastrophe von Dün- 
kirchen schlief Bader in einem plötz- 
lichen Erschöpfungszustand vier- 
undzwanzig Stunden hintereinander. 
Als er erwachte, lag einc finstere Ent- 
schlossenheit über England. Den 
Jagdfliegern stand auf der Stirn ge- 
schrieben, was sie erfüllte: wenn der 
Feind den Kampf wollte, mochte er 
nur kommen. Es war gegen jede Ver- 
nunft, aber das Land gab sich nicht 
geschlagen. Für Bader ging es zu- 
gleich umdie persönlicheBewährungs- 
probe. Daß ihm jetzt niemand mehr 
mit verletzendem Mitleid begegnen 
konnte, war ihm noch nicht bewußt 
geworden. Er lebte nur noch für 
seine flugtechnischen und kampftak- 
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tischen Probleme und den kommen- 
den Einsatz, den Einsatz seines Lan- 
des wie seiner Person. 

Etwa vierzehn Tage darauf wurde 
er ins Hauptquartier der 12. Gruppe 
befohlen. Ohne weitere Vorrede er- 
klärte ihm dort Generalleutnant 
Leigh-Mallory: „Man hat mir von 
Ihren Leistungen als Schwarmführer 
berichtet. Ich gebe Ihnen jetzt eine 
Staffel, die 242. Hurricanes.“ 

Bader brachte nur ein atemloses 
„Yes, Sir“ hervor. 

Der Mann hinter dem Schreib- 
tisch, breitschultrig, kantiges Ge- 
sicht, fuhr aufgeräumt fort: „Lwei- 
vier-zwei ist eine kanadische Staffel, 
die einzige kanadische in der RAF. 
Schwierige Burschen. Gerade aus 
Frankreich zurück. Ist ihnen ziem- 
lich übel ergangen, drüben. Offen ge- 
sagt, sie haben’s satt. Moral miscra- 
bel. Brauchen jemanden, der ge- 
schickt durchgreift und sie zur Räson 
bringt. Ich glaube, Sie sind der Mann 
dazu.‘ Die Staffel sei in Coltishall 
stationiert. Staffelführer Bader solle 
sie sofort übernehmen. 

Staffelführer Bader! Noch vor acht 
Wochen war er Oberleutnant gewe- 
sen, jetzt war er Major! Erhatte seine 
Altersgenossen eingeholt und konnte 
nun endlich in einer Kommando- 
stellung seine Kräfte entfalten. 

Am Nachmittag nach seiner An- 
kunft in Coltishall sah Major Bader 
bald, daß Leigh-Mallory die Stim- 
mung bei der 242. Staffel noch viel 
zu rosig gemalt hatte. In einer langen 
Unterhaltung erklärte ihm der Flug- 
platzkommandant, ein phlegmati- 
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scher Oberstleutnant, diese unbändi- 
gen jungen Kanadier seien die wider- 
spenstigsten Ofhziere, die ihm je vor- 
gekommen seien. Gegen alles, was 
Vorgesetzter heiße, hätten sie eine 
wahre Idiosynkrasie. Was sie von ei- 
nem Staffelführer ohne Beine hielten, 
wüßten die Götter. 

„Na, dann werde ich sie erst mal 
ein bißchen beschnuppern“, sagte 
Bader. 

Er fand sie wartend in einer Be- 
reitschaftsbaracke am Rand des Flug- 
platzes. Ohne sich ankündigen zu 
lassen, stieß er die Tür auf und stapf- 
te hinein. An dem schlurfenden Gang 
erkannten sie gleich den neuen Staf- 
felführer. Ein Dutzend Augenpaare 
musterte ihn kühl. Die Piloten saßen 
auf Stühlen und den eisernen Bett- 
stellen, auf denen sie übernachteten, 
wenn sie früh Bereitschaftsdienst 
hatten. Keiner stand auf, keiner 
rührte sich; die Hände blieben in den 
Taschen; kein Wort fiel. 

„Wer führt hier die Aufsicht?“ 

Ein untersetzter Jüngling räkelte 
sich aus seinem Stuhl und sagte: 
„Das bin ich ja wohl.“ 

„Kein Schwarmführer zur Stelle?“ 
fragte Bader mit einem Blick auf den 
Oberleutnantsstreifen am Armel. 

„Nein, der ist nicht da“, sagte der 
Jüngling. 

„Ihr Name?“ 

„Turner.“ Und dann, nach beton- 
ter Pause: „Sir.“ 

Bader musterte die Piloten eine 
Weile. Es begann in ihm zu kochen. 
Er drehte sich kurz um und ging hin- 
aus. Fin paar Meter vor der Tür 
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stand eine Hurricane. Im Führersitz 
lagen Fallschirm, Kopfhaube und 
Fliegerbrille bereit. Er schwang ein 
Bein über die Bordwand und zog sich 
hinein. Wenn sie glaubten, ihr neuer 
Staffelführer sei ja bloß ein Krüppel, 
wollte er es ihnen einmal zeigen. Er 
startete unbekümmert um die Wind- 
richtung quer über das Rollfeld. 

Eine halbe Stunde lang tummelte 
er die Maschine durch die Luft, von 
einer Kunstflugfigur in die andere, 
ohne sich erst Zeit zunehmen, wieder 
Höhe zu gewinnen. Er schloß mit ei- 
nem seiner Spezialtricks: zog zu ei- 
nem Looping hoch, riß oben eine 
Rolle, ging anschließend kurz ins 
Trudeln und vollendete das Looping. 

Als er auf dem Rasen ausrollte, sah 
er, daß die Piloten sämtlich heraus- 
gekommen waren, um ihm zuzuse- 
hen. Ohne Hilfe kletterte er aus der 
Maschine, stieg in seinen Wagen und 
fuhr davon, ohne sie eines Blickes 
zu würdigen. 


Am NÄCHSTEN Morcen ließ er 
alle Piloten in seinem Dienstzimmer 
antreten. Als sie dicht gedrängt mit 
unruhig scharrenden Füßen vor sei- 
nem Schreibtisch standen, sah er kühl 
von einem zum andern. Zerdrückte 
Uniformen, Sweater mit Rollkragen, 
die Haare nicht geschnitten — ein 
Bild der Unordnung. 

„Hören Sie mal“, sagte er schließ- 
lich, „eine Staffel, die etwas taugt, 
hält auf ihr Äußeres. Ich will, daß 
unsere Staffel etwas taugt, Sie aber 
laufen herum wie die Zigeuner. Ich 
bitte mir aus, daß ich im Kasino 
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künftig keine Fliegerstiefelund Swea- 
ter mehr sche. Ziehen Sie sich Schuhe 
an, Hemd, Krawatte.‘ 

Das war verkehrt. 

Turner sagte gleichmütig: „Schu- 
he, Hemd, Krawatte hat kaum noch 
ciner von uns. Wir haben nur, was 
wir am Leibe tragen. Alles andere ist 
in Frankreich geblieben.‘“ Ruhig, 
aber mit kaum verhohlenem Arger 
berichtete er von dem Chaos, das 
drüben bei der Truppe geherrscht 
habe, als die Fronten in Bewegung 
gerieten, und wie sie sich von allen 
im Stich gelassen fühlten, von der 
oberen Führung wie von ihrem eige- 
nen Einheitsführer; hin und her ge- 
hetzt habe man sie, nirgends seien sie 
willkommengewesen, jederseischließ- 
lich ganz auf sich allein angewiesen 
gewesen, habe selber seine Maschine 
warten, sein Essen irgendwie organi- 
sieren, unter der Tragfläche schlafen 
und zusehen müssen, wie und wo er 
Kraftstoff bekam, um überhaupt 
starten und kämpfen zu können — 
man habe ja einen Flugplatz nach 
dem andern aufgeben müssen. Sieben 
Tote. Zwei Verwundete. Ein Nerven- 
zusammenbruch. Rund 50 Prozent 
Ausfälle. 

Als er geendet hatte, sagte Bader: 
„Seien Sıe mir nıcht böse, das habe 
ich nicht gewußt. Unter diesen Um- 
ständen nehme ich meine Bemerkung 
zurück.“ Und als ihm die Piloten er- 
zählten, daß sie die angeforderten 
Bekleidungsgelder nicht bekommen 
hätten, wies er sie an, sich neue Uni- 
formen beim Schneider des Ortes zu 
bestellen. „Ich bürge dafür, daß alles 
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bezahlt wird. Schen Sie zu, daß Sie 
sich für die Übergangszeit sofort von 
irgendwem Schuhe und Hemd aus- 
borgen. Mit ein paar Hemden kann 
ich selber aushelfen. Gemacht?“ 

Als dieser Punkt erledigt war, 
sagte er: „Und nun setzen Sie sich 
bitte und erzählen Sie mir vonIhren 
Luftkämpfen.“ 

Die nächste halbe Stunde ging 
mit eifrigem Fachsimpeln hin. Die 
Piloten waren plötzlich aufgeschlos- 
sen und lebhaft bei der Sache, und 
Bader entdeckte, daß sie ihm äußerst 
sympathisch waren. Am Nachmittag 
führte er je zwei zum Fliegen in der 
Rotte hoch und sah mit Freude, daß 
sie ihre Hurricanes gut in der Hand 
hatten, wenn ihr Verbandsfliegen für 
seinen Geschmack auch noch ziem- 
lich schauderhaft war. Abends er- 
schienen alle ordentlich mit Schuhen, 
Hemd und Krawatte im Kasino. Er 
bot für sie seine ganze ihm angeborene 
Liebenswürdigkeit auf, und bald war 
das Eis gebrochen, und die jungen 
Offiziere scharten sich lachend und 
schwatzend um ihn. Sein frisches 
Wesen wirkte bei ihnen wie eine 
Aufmunterungsspritze. Zu später 
Stunde bekannte einer freimütig: 
„Herrje, Sir, und wir hatten schon 
gefürchtet, Sie wären auch nur wie- 
der so ein Angeber!“ 

Am zweiten Tag machte sich in der 
Staffel überall die straffe Führung be- 
merkbar. Schon in den frühen Mor- 
genstunden erschien der neue Vorge- 
setzte in den Bereitschaftsbaracken, 
in der Werfthalle, in der Funkerbude, 
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Waffenbox. Gegen zehn Uhr hing 
er schon wieder an der Spitze eini- 
ger Hurricanes in der Luft, und wenn 
diesmal eine Maschine nicht auf Po- 
sition blieb, kam seine Stimme scharf 
über Sprechfunk. Später trug er den 
Piloten in der Bereitschaftsbaracke 
zum erstenmal scine jagdtaktischen 
Ideen vor, die er schon seinen Pilo- 
ten in Duxford erläutert hatte. Inner- 
halb weniger Tage wurde die Staffel 
zu einem fein aufeinander abgestimm- 
ten Räderwerk. - 


Inzwischen mußte sich Bader 
noch mit einem anderen Problem 
herumschlagen. Sein technischer Offi- 
zier, Bernard West, hatte ihm gemel- 
det, daß dem Bodenpersonal in 
Frankreich sämtliche Werkzeuge und 
Ersatzteile verlorengegangen waren. 
Er könne die achtzehn Hurricanes 
der Staffel nicht flugbereit halten, 
wenn seinen Ersatzanforderungen 
nicht entsprochen werde. Der Leiter 
des Stammersatzteillagers habe er- 
klärt, die Anforderungen müßten 
über den üblichen Instanzenweg ge- 
hen, und dieser Weg war nach Wests 
Meinung total verstopft. 

Auf Baders Rückfrage wußte der 
Versorgungsofhzier auch keine bes- 
sere Auskunft zu geben. Er wisse sich 
vor Schreibereien nicht zu retten, 
Coltishall sei ja erst neu eingerichtet, 
und man brauche massenhaft Sachen 

- Decken, Seife, Stiefel, Toiletten- 
papier. 

„Ich hab’ buchstäblich nicht ein- 
mal genug Leute zum .‚\usfüllen der 
Formulare“, sagte er. 
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„Ach zum Teufel mit Ihren For- 
mularen und Ihren Decken und Ih- 
rem Toilettenpapier!““ wetterte Ba- 
der. „Ich will meine Ersatzteile und 
meine Werkzeuge haben, und zwar 
schnell!“ 

Als von den Sachen ein paar Tage 
später noch immer nichts zu sehen 
war, drückte er West einen Zettel 
ın die Hand. „Vielleicht interessiert 
Sie diese Meldung an die Gruppen- 
führung‘, sagte er. 

West machte große Augen, als er 
den kategorischen Text las: „„sTAFFEL 
242 HINSICHTLICH PILOTEN EINSATZ- 
BEREIT ABER HINSICHTLICH AUSRÜ- 
STUNG NICHT EINSATZBEREIT WIEDER- 
HOLE NICHT EINSATZBEREIT.“ Er frag- 
te Bader mit unterdrückter Stimme, 
ober denn glaube, daß der Flugplatz- 
kommandant eine so unverblümte 
Meldung überhaupt hinauslassen 
würde. Bader antwortete, der Chef 
sei in der Tat ein wenig erschrocken 
gewesen, besonders, als er gehört habe, 
daß die Meldung bereits abgegangen 
sei. 

West fand eine ganze Weile keine 
Worte. Dann brach er das inhalts- 
schwere Schweigen mit der Fest- 
stellung: „Entweder bekommen wir 
jetzt unsere Sachen, Sir, oder einen 
neuen Chef.“ 

Und daß „oben‘ ‚dicke Luft war, 
zeigte sich schr schnell. Noch am sel- 
ben Abend rief ein Major von der 
Abteilung Ausrüstung des Jägersta- 
bes an und bemerkte scharf, zur Be- 
schaffung neuen Materials sei ja wohl 
ein Instanzenweg vorgeschrieben. 

„Den bin ich gegangen, und es ist 
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nichts erfolgt“, sagte Bader ebenso 
scharf. 

Der empörte Ausrüstungsofhzier 
beharrte darauf, daß alles seinen rich- 
tigen Gang gehen müsse. Zwei Tage 
darauf wurde Bader zu dem gestren- 
gen Oberbefehlshaber der Luftstreit- 
kräfte persönlich befohlen, General- 
oberst Dowding. Bei der Unterre- 
dung ging es hart auf hart, doch 
zeitigte sie zwei Ergebnisse: der unge- 
haltene Ausrüstungsoffizier wurdeab- 
berufen, und ehe er noch am folgen- 
den Morgen seinen Schreibtisch zur 
Übergabe an seinen Nachfolger auf- 
geräumt hatte, rollten schon die 
Lastwagen vor der Werfthalle der 
242. Staffel an. 

In strahlender Laune beaufsichtigte 
West das Abladen der Ersatzräder 
und Zündkerzen und Kolbenringe 
und 400 weiterer sorgfältig ausge- 
wählter Teile und Teilchen. Als am 
Abend der letzte Lastwagen abge- 
rollt war, fragte Bader: „Haben wir 
nun von allem genug, Mr. West?“ 

„Genug?" rief West aus. „Genug 
für zehn Staffeln, Sir! Ich weiß kaum, 
wohin damit!“ 

Leigh-Mallory hatte richtig ge- 
tippt, als er Bader die 242. Staffel gab. 
Die Kanadier liebten ein freies Le- 
ben und respektierten eine Vor- 
schrift nur, wenn sie ihnen sinnvoll 
erschien. Sie fühlten, daß ihnen Ba- 
der darin seelenverwandt war, und 
verstanden seinen inneren Zwiespalt, 
wenn sein Draufgängertum mit 
seinem tiefeingewurzelten Sinn für 
Disziplin aneinandergeriet. Er wie- 
derum verstand und achtete ihr Ver- 
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langen, genau zu erfahren, was man 
mit ihnen vorhatte, warum sie dies, 
warum sie jenes tun sollten. Seine 
Kommandostellung hatte die letzten 
Spuren eines Minderwertigkeitsge- 
fühls in ihm ausgelöscht. 


Hırrer wollte am 21. September 
1940 mit 25 Divisionen in England 
landen. Nach seinem Zeitplan sollte 
Göring die Royal Air Force bis Mitte 
September ausschalten. Mit 4000 
kampferprobten Flugzeugen, die 
gleich an der Kanalküste bereitstan- 
den, griff er in den ersten August- 
tagen an. England hatte nur 500 Jäger 
an der Front, dazunnoch einige in Re- 
serve. Göring prüfte zunächst die 
Stärke der englischen Abwehr, indem 
er Dover, Portsmouth und andere 
Küstenstädte mit Bomben belegte. 
Dann deckten seine Bomber — täg- 
lich bis zu 600 — die Flugplätze 
der englischen Jäger im Südosten der 
Insel ein. 

Die Jagdabwehr war stärker, als 
Göring gedacht hatte. Schon in der 
ersten Woche verlor er 200 Maschı- 
nen. Bader und seine 242. Staffel sa- 
hen von all diesen Kämpfen nichts. 
Nur die in Südengland stationierten 
Jäger der 11. Gruppe wurden gegen 
die mächtigen deutschen Verbände 
eingesetzt. Die 12. Gruppe hielt man 
zum Schutz des englischen Industrie- 
zentrums nördlich von London zu- 
rück. 

Bader saß, abwechselnd still vor 
sich hin grollend und in wilde Ver- 
wünschungen ausbrechend, ın der 
Bereitschaftsbaracke von Coltishall 
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und wartete auf den Anruf vom Ein- 
satzstab, der nicht kommen wollte. 
Thelma ‚versuchte einmal seine 
Kampfbegier mit der Bemerkung zu 
dämpfen, es werde schon noch Luft- 
schlachten genug geben, und außer- 
dem sei er ja wohl nicht kugelfest. 

„Red doch nicht so, Mädchen“, 
antwortete er. „Ich hab’ hinten eine 
Panzerung, vorn einen Motor und 
unten Metallbeine. Was kann mir 
schon passieren?“ 

Es war nicht gegen ihn aufzukom- 
men. 

Erst am 30. August 1940 bat die 11. 
Gruppe um Hilfe. Am Morgen dieses 
Tages erhielt die 242. Staffel vom 
Einsatzstab den Befehl, südlich von 
Duxford in Bereitschaft zu gehen. 
Bald darauf saßen die Piloten aufdem 
ihnen wohlvertrauten Flugplatz von 
Duxford und warteten und warteten. 
Mittag kam. Man verschlang neben 
seiner Maschine ein paar belegte 
Brote und goß eine Tasse Kaflee hin- 
unter. Inzwischen donnerten die 
deutschen Verbände über Südeng- 
land, Welle auf Welle. Kein Anruf. 
Bader verharrte fiebernd neben dem 
Telefon der Bereitschaftsbaracke, die 
Zähne in die kaltgewordene Pfeife 
verbissen. Endlich, um dreiviertel 
fünf, rasselte die Telefonglocke. Der 
Einsatzstab! Eine lebhafte Stimme: 
„Alarmstartbefehl für die 242. Staf- 
fel! Fünfzehn Engel im Anflug auf 
North Weald!“ 

Kaum hatte Bader das Fahrge- 
stell — mit noch laufenden Rädern — 
eingezogen, schaltete er den Sprech- 
funk ein und hörte die kühle, be- 
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herrschte Stimme des Flugplatz- 
kommandanten von Duxford, seines 
alten Freundes Oberstleutnant Wood- 
hall. „Hallo, roter Führer. Kompaß- 
kurs eins-neun-nuhl. Mindestens sieb- 
zig Engel im Anflug auf North 
Weald!“ 

Die Karte auf dem Schoß, sah Ba- 
der, daß die Flugrichtung von 190 
Grad über den Jägerplatz von North 
Weald führte — aber auch in die 
Sonne. Er wußte, was er an Stelle des 
deutschen Verbandsführers tun wür- 
de: aus der Sonne kommen! Von 
Südwest! 

Verdammt schiefe Sache! Er wollte 
es sein, der aus der Sonne kam! 
Kurz entschlossen schwenkte er — 
entgegen Woodhalls Befehl — 30 
Grad nach West. Möglich, daß er auf 
diese Weise den Feind verfehlte. 
Aber er handelte richtig, das fühlte 
er. 
Südwestlich von North Weald zog 
er höher und erblickte plötzlich eine 
ganze Menge kleiner Punkte. Das 
konnten keine Engländer sein, es 
waren zu viele. Er schob Gas rein 


und rief scharf ins Mikrophon: 
„Feindflieger zehn Uhr, gleiche 
Höhe!“ 


Jetzt sahen die Punkte schon cı- 
nem Bienenschwarm ähnlich, der in 
3600 Meter Höhe summend in Rich- 
tung North Weald zog. Es waren 
Dornier-Bomber. Sie flogen gut aus- 
gerichtet in Reihen zu vier und sechs 
hintereinander. Er zählte: vierzehn 
Reihen, darüber etwa dreißig Jäger, 
darüber weitere Jäger. Über hundert 
Maschinen gegen seine neun! Die 
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beim Offnen und Schließen, 

kein Suchen der Stock-Ober- 

und Unterfedern, 

kein Verletzen der Finger, 

kein Beschädigen der Handschuhe. 


Sie erhalten ihn in jedem Schirmgeschäft. 
Sagen Sie der Verkäuferin: „Einen KOBOLD, bitte!“ 


208 


Hurricanes lagen jetzt oberhalb des 
Hauptschwarms und stießen aus der 
Sonne darauf nieder. 

Unsinnige Wut packte ihn. Er 
spürte den dämonischen Zwang, sich 
mitten in den so fein säuberlich hin- 
ziehenden Verband hineinzustürzen 
und ihn zu sprengen. Er richtete die 
Nase seiner Maschine abwärts. 

Da — er saß ihnen im Genick, und 
sogleich barsten die wohlausgerich- 
teten Reihen in wahnwitzigen Kur- 
ven nach links und rechts hinweg. 
Nach scharfem Abschwung rechts 
fing er ab. Eine unruhige Bewegung 
durchlief das mächtige Rudel, dann 
riß es auseinander und zerstreute sich 
in alle Winde. 

Drei Zerstörer — Messerschmitt 
110 — schwenkten vor ihm weg, der 
letzte cine Spur zu langsam. Bader 
drückte auf den Feuerknopf, und 
fast augenblicklich ging der Gegner 
mit hell aufbrennender Tragflächen- 
wurzel zu Boden. Etwas tiefer, rechts 
von ihm, hing eine andere 110 in 
überzogener Kurve. Er stieß darauf 
nieder und gab einen Dreisekunden- 
Feuerstoß. Die 110 schaukelte. Er 
feuerte noch einmal, und sie ver- 
schwand brennend in der Tiefe. 

Der Triumphschrei blieb ihm in 
der Kehle stecken: im Rückspiegel 
erschien eine einkurvende 110 mit 
der Nase über seinem Seitenruder. 
Er riß scharf nach oben herum. Ein 
Blick über die Schulter — der Geg- 
ner hielt sich dicht hinter ihm, weiße 
Streifen Leuchtspur schossen aus sei- 
ner Nase. Plötzlich aber ging er im 
Sturzflug nach unten weg und ver- 
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schwand unter Baders Tragfläche. 
Der beeilte sich wohl, nach Hause zu 
kommen. 

Überrascht sah Bader, daß er nur 
noch 1800 Meter Höhe hatte. Er war 
schweißüberströmt, die Mundhöhle 
brannte ihm, sein Atem keuchte. Er 
zog wieder steil hoch, in den Kampf 
zurück. Aber der Kampf war vorbei. 
Wie durch ein Wunder war der Luft- 
raum gesäubert. Fern unten aus dem 
Gelände stiegen Rauchsäulen auf. 

Zurück in Duxford, zählten die 
siegestrunkenen Jäger ihre Abschüsse 
zusammen: Bader zwei, McKnight 
drei, Turner einen, Crowley-Milling 
und mehrere andere gleichfalls je 
einen. Alles in allem zwölf bestätigte 
Abschüsse, mehrere feindliche Ma. 
schinen beschädigt. Der Rest war 
geflüchtet. Kein einziger Einschuß 
in einer der Hurricanes. 

Und keine einzige Bombe auf 
North Weald. 


BAper setzte Woodhall später aus- 
einander, warum er befehlswidrig ge- 
flogen war, und verteidigte seine Be- 
weggründe temperamentvoll. Mit 
Woodhall, einem stämmigen, grau- 
haarigen Eisenfresser aus dem ersten 
Weltkrieg, konnte man cin offenes 
Wort reden, das spürte er. 

„Wir müssen“, sagte er, „die 
Deutschen abfangen, bevor sie ans 
Ziel kommen, und nicht erst, wenn 
sie schon da sind und abladen. Gut 
wär’s, Sie würden uns immer früh- 
zeitig sagen, wo sie anfliegen sowic 
Richtung und Höhe. Dann könnten 
wir oben die richtige Taktik cın- 


Das soll 
Wasser 
sein. 


Was Ihnen dieses Bild hier 
zeigt,ist ein ganz normaler 
Wassertropfen, gerade in 
dem Moment, wie er aus 
dem Wasserhahn fallen will. 
Dieses Foto — bei einem 
Elektronenblitz von 1/5000 
Sek. fotografiert — beweist 
deutlich die „Oberflächen- 
spannung” des Wassers. 
Jeder Tropfen ist wie mit 
einer Haut umgeben. 

Kein Wunder also, daß jede 
Arbeit mit gewöhnlichem 
Wasser viel zu mühsam ist. 
Wie gut, daß es Pril gibt. 


PRIL entspannt das Wasser ! 


Es wird flüssiger und schlanker als gewöhnliches 
Wasser. Spielend schiebt es sich unter Fett 
und Schmutz und schwemmt alles weg. Im Nu 
sind Teller, Tassen, Töpfe ganz von selbst 


trocken und glanzklar. 
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schlagen: aus der Sonne kommen 
und ihnen so die Hölle heiß machen.“ 
„Ganz Ihrer Meinung“, sagte 
Woodhall. „Hat ja heute auch tadel- 
los geklappt. Allerdings riskieren wir, 
daß wir von der oberen Führung 
eine Zigarre bekommen“, setzte er 
grimmig hinzu. 

Am Abend kam Generalleutnant 
Leigh-Mallory persönlich herüber- 
geflogen, um die Flieger zu beglück- 
wünschen. Bader benutzte die Ge- 
legenheit, gleich noch mit einem an- 
dern Anliegen herauszurücken. „Wir 
hätten noch viel mehr herunterholen 
können, wenn wir mehr Maschinen 
gehabt hätten, Sir“, sagte er. „Die 
Formationsfliegerei hat doch gerade 
den Sinn, so viele Maschinen wie 
möglich gleichzeitig ın den Kampf 
zu werfen — übrigens nur diesen, 
denn sobald es oben losgeht, kann 
der Verbandsführer doch nıcht mehr 
viel machen. Hätte ich heute nach- 
mittag statt ciner Staffel drcı gehabt, 
wäre unsere Wirkung dreimal stärker 
gewesen. Auf diese Weise würden 
wir, glaube ich, auch weniger Aus- 
fälle haben.“ 

Leigh-Mallory sagte, er wolle sich 
die Sache durch den Kopf gehen las- 
sen. Schon am Abend darauf rief er 
Bader an. 

„Ich möchte, daß Sie gleich morgen 
einmal Ihre Idee vom Großverband 
ausprobieren. Wir haben da in Dux- 
ford noch die 19. und die 310. Staf- 
fel. Schen Sıe mal zu, wie weıt Sie 
mit einer Vereinigung aller drei Staf- 
feln unter Ihrer Führung kommen.“ 

Mit einem warmen Gefühl der 
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Dankbarkeit für Leigh-Mallorys ent- 
schlossenes Handeln widmete sich 
Bader drei Tage lang der Aufgabe, 
mit den drei Staffeln den Alarmstart 
und das Fliegen im Verband zu üben. 
Bis zum 5. September 1940 hatte er 
die Zeit für den Alarmstart auf fast 
drei Minuten hinuntergedrückt. 

Am 7. September flog die. deutsche 
Luftwaffe einen Großangriff auf Lon- 
don. Von früh an folgte eine Bomber- 
welle der andern, doch erst am Spät- 
nachmittag bekamen Baders drei 
Staffeln endlich Alarmstartbefehl. 
Als sie etwa 4500 Meter hoch waren, 
sichtete Bader den Feind, der noch 
gut 1500 Meter höher flog: mindestens 
70 Dornier-Bomber und Zerstörer 
Me 110 im gemischten Verband, 
darüber weitere Punkte, Messer- 
schmittjäger 109. Keine Zeit für 
taktische Finessen! Nichts als ran! 
Einzelangriffe von unten — freie 
Jagd! 

Bei den nun einsetzenden wilden 
Nahkämpten schoß Bader zwei 110 
ab. Scin linker Flügel bekam ein 
paar Kanonentrefler ab, doch konnte 
er seine Hurricane noch nach Hausc 
bringen. Der junge Crowley-Milling 
wurde schwer angeschossen, machte 
Bruchlandung und zog sich Schnitt- 
verletzungen im Gesicht zu. Vier 
weitere Hurricanes beschädigt. Ein 
Pilot gefallen. Die 242. Staffel zählte 
elf bestätigte Abschüsse. Die beiden 
andern Stafleln waren mit ihren im 
Steigflug weniger schnellen Spitfires 
gar nicht mehr an den Feind gelangt. 

Als Leigh-Mallory am folgenden 
Tag erschien, erklärte ihm Bader: 


Med izin für Ihr Aaar 


Eine neue wissenschaftliche Entdeckung 
hat eine neue Haarpflege ermöglicht. 
Es konnte nachgewiesen werden, daß 
für die Ernährung der Kopfhaut und für 
den Aufbau des Hoares ein Vitamin ent- 
scheidend wichtig ist, das dem Vitamin- 
B-Komplex zugehört. 


Erst vor wenigen Jahren gelang es je- 
doch, dieses Vitamin chemisch so darzu- 
stellen, daß es von der Kopfhaut auf- 
genommen wird und seine natürlichen 
Funktionen erfüllen kann. Das ist das 
Ergebnis vieler Versuchsreihen in den 
Laboratorien von Hoffmann-La Roche, 
einem Unternehmen, das auf pharma- 
zeutischem Gebiet Weltruf genießt. 


Der neue Wirkstoff heißt Panthenol und 
hat in der Medizin, vor allem bei der 
Behandlung von Erkrankungen der Haut 
und des Haares, Eingang gefunden. Un- 
ter den Haarpflegemitteln ist PANTEEN 
das einzige, das das durch Weltpatente 
geschützte Panthenol enthält. Darum 
kann nur PANTEEN das Haar und den 
Haarboden mit diesem unentbehrlichen 
Vitamin versorgen. Hierdurch wird die 
richtige Ernährung der hoar- und haut- 
bildenden Zellen verursacht. Schon nach 


Anzeige 


kurzer Anwendung werden Sie be- 
obachten können, wie Schuppen und 
Kopfjucken völlig verschwinden, selbst 
in hartnäckigen Fällen, die bisher jeder 
Behandlung trotzten. Zugleich wirkt 
PANTEEN regulierend auf die Tätigkeit 
der Talgdrüsen, hemmt den Haarausfall 
und regt das Haar zu neuem Wachstum 
an. Bei starker Glatzenbildung ist aller- 
dings ein Haarnochwuchs nur dann zu 
erwarten, wenn noch keine völlige Ver- 
hornung der Kopfhaut eingetreten ist 
und die Haarwurzeln noch nicht ab- 
gestorben sind. Darum ist es wichtig, mit 
einer regelmäßigen PANTEEN-Pflege 
rechtzeitig zu beginnen und so das Haar 
gesund und schön zu erhalten. Da es 
ein streng wissenschaftlich aufgebautes 
Haarwasser ist, können Sie sich auf seine 
Wirkung verlassen. PANTEEN darf nicht 
verwechselt werden mit den vielfach an- 
gepriesenen Wundermitteln, die nur all- 
zuoft enttäuschen. PANTEEN ist in der 
Tat Medizin für Ihr Haar! 


pr. (ARL HAHN x 


BDUSSELDORF 


PANTEEN 


„‚mit’’ oder ‚‚ohne‘’ Fett 
Standardflasche DM 3.50 
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„War gestern nichts, Sir. Hingen zu 
tief. Könnten wir doch nur früher 
starten! Dann wären wir bei ihrem 
Anflug schon über ihnen! Man er- 
fährt doch bei uns genau, wann sie 
sich drüben in Frankreich formieren. 
Könnten wir da den Startbefehl 
nicht früher bekommen?“ 

Eine solche Strategie hatte ihre 
Gefahr. Die englischen Jäger wurden 
dann vom Gegner womöglich so lange 
in Ablenkungsgefechte verwickelt, 


bis ihnen der Kraftstoff ausging und - 


die deutschen Bomber unbehelligt 
einfliegen konnten. Immerhin schien 
Leigh-Mallory der Plan einen Ver- 
such wert zu sein. „Also machen 
wir’s doch mal“, sagte er. „Wir ge- 
ben Ihnen den Alarmstartbefehl so 
frühzeitig, daß Sie die nötige Höhe 
erreichen können.“ 

Tags darauf hingen Baders Staf- 
feln tatsächlich schon 6600 Meter 
hoch, als sie den gemeldeten Feind 
zu Gesicht bekamen: zwei gewaltige 
Schwärme von Punkten in Richtung 
London, etwa in gleicher Höhe. An 
diesem Tage war das Ergebnis gut: 
zwanzig Feindmaschinen zerstört, 
eigener Verlust nur vier Hurricanes 
und zwei Mann. Und damals, im 
September 1940, kam es einzig und 
allein auf die Zerstörung möglichst 
vieler deutscher Maschinen an. 

Bader aber war noch immer nicht 
zufrieden. Er flog zum Hauptquar- 
tier der 12. Gruppe hinüber und er- 
klärte Leigh-Mallory: ‚Wir brauchen 
noch mehr Jäger, Sir, damit wir die 
feindlichen Verbände völlig zer- 
schlagen können.“ 
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„Darüber wollte ich gerade mit 
Ihnen sprechen“, antwortete Leigh- 
Mallory. „Wenn ich Ihnen noch 
zwei weitere Staffeln gäbe — würden 
Sie damit fertig werden?“ 

Fünf Staffeln! Über sechzig Ma- 
schinen! Das benahm selbst einem 
Bader für einen Augenblick den 
Atem. Aber er war Feuer und Flam- 
me. 

Die Unterhaltung dauerte länger 
als eine Stunde. Leigh-Mallory er- 
zählte ihm, er verkünde überall Ba- 
ders taktisches Glaubensbekenntnis: 
Sprengung der feindlichen Verbände 
durch Sturzflüge mitten hinein. In 
einem Wutanfall war Bader darauf 
gekommen, und nun hatte sich dar- 
aus eine ganz neue taktische Schule 
entwickelt. Leigh-Mallory nannte 
die 242. Staffel bereits die „Spreng- 
staffel“. 

Die unaufhörlichen Kämpfe setz- 
ten den Piloten jedoch schwer zu. 
Bader schien der einzige zu sein, der 
gegen Todesangst gefeit war, der ein- 
zige, der taktfeste Nerven behielt. 
Das von ihm ausstrahlende Selbst- 
vertrauen wirkte ansteckend. Eine 
solche Führernatur ist unbezahlbar, 
denn auch Jagdflieger sind Men- 
schen, junge Menschen, die unter 
der schneidigen Oberfläche oft genug 
um ihr Leben zittern. 

Immer gleich nach dem Start kam 
Baders energiegeladene Stimme über 
den Sprechfunk und gab anfeuernde 
Durchsagen. Und das nahm — be- 
absichtigt oder nicht — den be- 
vorstehenden Gefahren ihren Sta- 
chel. Da war der Fall des erst neun- 


Zauber der Manege 
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zehnjährigen Cocky Dundas, dem 
man schon bei seinem allerersten Ein- 
satz die Maschine böse zusammenge- 
schossen hatte. Einen Monat darauf 
flog er, noch stark mitgenommen, 
zum erstenmal mit Bader. Der Alarm- 
startbefehl war urplötzlich gekom- 
men, und Dundas hatte weiche Knie. 
Die Zunge klebte ihm am Gaumen, 
sein Magen wollte revoltieren, sein 
Herz klopfte wie rasend. Dann, als 
der Verband auf Höhe ging, vernahm 
er die Stimme dieses sonderbaren 
Kauzes, seines beinlosen Führers, im 
Sprechfunk: 

„Hallo, Woodhall! Ich sollte in ei- 
ner Stunde mit Peters Tennis spie- 
len. Ruf ihn doch mal an, ja? Sag 
ihm, ich käme später.“ 

(Herrgott, keine Beine und Ten- 
nis spielen!) 

Woodhalls Stimme: „Hast du jetzt 
nichts andres im Kopf, Douglas? 
Kompaßkurs eins-neun-nuhl. Zwan- 
zig Engel im Anflug.“ 

„Ach mach schon, ruf ihn gleich 
an, ja?“ 

„Keine Zeit, Douglas. Verband 
im Anflug auf die Küste.“ 

„Meinetwegen, in Dreiteufels Na- 
men! Also mach flink! Hast doch ein 
paar Dutzend Telefone vor dir. Heb 
ab und ruf Peters an!“ 

„Na gut“, sagte der philosophische 
Woodhall. „Um des lieben Friedens 
willen. Wärst du jetzt so freundlich, 
dich wieder dem Krieg zu widmen?“ 

Dundas überkam ein Gefühl der 
Erleichterung. Und ebenso erging 
es den andern, die mit Bader gegen 
den Feind flogen. 
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Am 15. Seprtemser 1940 stand die 
Schlacht um England auf ihrem Hö- 
hepunkt. An diesem Tag kam Baders 
Pulk von sechzig Jägern zum zweiten- 
mal zum Einsatz. Seit Tagesanbruch 
zogen deutsche Verbände in Wellen 
über den Kanal, und Jagdstaffel auf 
Jagdstaffel warf sich ihnen entgegen. 
Baders Staffelverband erhielt zwei- 
mal Einsatzbefehl. Als man am 
Abend die Kampfresultate über- 
schaute, zeigte es sich, wie richtig es 
gewesen war, die fünf Staffeln unter 
einem Kommando zu vereinigen: 
in zwei Massenkämpfen hatten sie 
52 bestätigte und 8 wahrscheinliche 
Abschüsse erzielt. 

Am Abend rief wieder Leigh- 
Mallory an. „War ja fabelhaft, heute, 
Douglas“, sagte er. „Ihre Idee mit 
den großen Jagdverbänden ist gold- 
richtig, das steht jetzt fest.“ 

„Vielen Dank, Sır“, sagte Bader. 
„Beim zweiten Einsatz wurde es 
allerdings ziemlich ungemütlich. Da 
hatten wir wieder viel zu spät Ein- 
satzbefehl bekommen, und als wir 
die Deutschen sichteten, hingen sie 
himmelhoch über uns. Mein Herzens- 
wunsch ist, einmal einen ganzen Ver- 
band abzuschießen, so dal kein cın- 
ziger mehr nach Hause kommt.“ 

„Sie blutdürstiges Subjekt!“ er- 
widerte Leigh-Mallory lachend. 
„Aber wer weiß — wenn Sie so weı- 
termachen, kommt’s vielleicht noch 
dazu.“ 

Die Gelegenheit kam am 18. Sep- 
tember. 

Etwa um 16.30 Uhr erhielten die 
fünf Staffeln Alarmstartbefehl. Sie 
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kreuzten in ungefähr 6300 Meter 
Höhe dicht unterhalb eines Wolken- 
schleiers, der sie gegen Über- 
raschungsangriffe von oben sicherte. 
Da bemerkte Bader zwei kleine 
Pulks in 4800 Meter Höhe, zusammen 
etwa vierzig Maschinen. Mehr Eng- 
länder als Deutsche! Das war noch 
nie vorgekommen. Als seine Jäger 
zum Angriff von hinten eingedreht 
hatten, sah er mit grimmigem Ver- 
gnügen, daß es ausnahmslos Bomber 
waren — Ju 88 und Dorniers. Nir- 
gends eine 109! Die Bomber hingen 
unter ihm, genau da, wo er sie sich 
wünschte. Gefolgt von seinem heiß- 
hungrigen Rudel stürzte er sich auf 
die vorderste Kette hinunter. 

„Wegen der Kollisionsgefahr war 
es ja ein bißchen riskant“, erzählte 
er später, „im übrigen aber war 
unsere Gefechtsposition fabelhaft.“ 

Die Piloten drängten sich in der 
Bereitschaftsbaracke in aufgekratzter 
Stimmung um den Nachrichten- 
offizier. Fast alle hatten Abschüsse zu 
melden. Noch nie hatte man so viele 
Fallschirme auf einmal gesehen. Ba- 
der faßte das Ergebnis in seinem 
Bordbuch militärisch knapp zusam- 
men: „Staffelverband zerstörte 30 
und mit Wahrscheinlichkeit 6, be- 
schädigte 2. Persönliche Abschüsse: 
eine Ju 88, eine Do 17. Eigene Staffel 
und Verband ohne Ausfälle.“ 

Von diesem Tag an flaute die 
Kampftätigkeit ab. Ende September 
kamen nur noch selten Bomber her- 
über. Dafür stießen jetzt rudelweise 
Jäger vom Typ Me 109 mit kleinen, 
unter dem Rumpf eingeklinkten 
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Bomben durch die Wolkenbänke. 
Dann ebbte auch die Tätigkeit dieser 
Störflieger ab. Das englische Volk 
atmete auf. Die Gefahr einer Inva- 
sion war gebannt. 

Bader war wohl der einzige, dem 
es eigentlich ein bißchen leid tat, daß 
der Hochbetrieb vorbei war. Sein 
Verband hatte 152 Gegner abge- 
schossen und nur 30 Piloten und etwa 
ebenso viele Maschinen verloren. 

. Bader erhielt zwei hohe Auszeich- 
nungen. Seine Jagdtaktiktheorien 
wurden vom englischen Luftfahrt- 
ministerrum wohlwollend geprüft. 
Bei einer dieser Konferenzen war 
Bader der einzige Offizier unter dem 
Rang eines Generalleutnants. Und 
obwohl die Royal Air Force zur Stär- 
kung des Korpsgeistes davon absah, 
einen Fliegerhelden in einer Mel- 
dung mit Namen zu erwähnen, wurde 
er eine bekannte Persönlichkeit. 
Jedesmal, wenn wieder eine neue 
Heldentat von einem beinlosen Pilo- 
ten durch die Presse ging, wußten 
die Leser genau, um wen cs sich han- 
delte. Bader selber war allerdings viel 
zu beschäftigt, als daß er sich seiner 
wachsenden Berühmtheit bewußt 
geworden wäre. Er lebte nach wie vor 
nur für die kleine Welt seiner Staffel, 
seiner Kämpfe und seiner Taktik- 
probleme. 


Anrang März 1941 befahl ihn 
Leigh-Mallory zu sich. „Wir befassen 
uns gerade mit dem Plan, unsere An- 
griffstätigkeit im Sommer auf den 
französischen Luftraum auszudeh- 
nen“, sagte er. „Jagdstreifen. Aber 
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zielstrebiger als bisher. Dafür wollen 
wir das Geschwadersystem ausbauen. 
Einer der neuen Geschwaderchefs 
werden Sie sein. Standort wahr- 
scheinlich Tangmere.“ 

Manchmal klingt einem ein Wort 
wie Musik in den Ohren. Geschwa- 
1 derchef — das bedeutete, daß er 

innerhalb eines einzigen Jahres vom 
Oberleutnant zum Oberstleutnant 
aufstieg. Nach seinen Dankbezeu- 
gungen fragte er: „Darf ich meine 
747. Staffel mitnehmen, Sir?“ 

„Das nun leider nicht“, erwiderte 
Leigh-Mallory. „Sie finden bereits 
drei Staffeln vor, alles Spitfires.” 

Bader stotterte etwas davon, daß 
er unter diesen Umständen wahr- 
haftig nicht wisse, ob er Geschwader- 
chef werden möchte. 

„Sie tun, was Ihnen befohlen wird“, 


sagte Leigh-Mallory bestimmt. Und . 


weil er seinen Mann kannte, setzte er 
hinzu: „Bevorzugen könnten Sie die 
242te in Tangmere ohnehin nicht im 
geringsten — ja, ja, ich weiß, wie Sie 
sie schätzen.“ 

Mitte März trat Bader seinen 
Dienst in Tangmere an und begann 
seine drei Spitfire-Staffeln sofort 
scharf zu drillen. Diesmal brauchte 
ernicht— wiedamals beider 242ten — 
erst um das Vertrauen der Piloten zu 
werben. Er war der erste Geschwa- 
derchef, den es in der Royal Aır 
Force gab, und seine Offiziere und 
Männer sprangen, wenn er seine 
knappen Befehle bellte. Zu dieser 
/eit kam auch der unterdessen zum 
Oberst beförderte Woodhall nach 


Tangmere und übernahm das Flug- 
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platzkommando. Leigh-Mallory woll- 
te das erprobte Team zusammen- 
halten. 

Bader erfuhr, daß die meisten 
seiner Piloten während der Schlacht 
um England pausenlos gekämpft 
hatten, und sah, daß mehrere, 
namentlich die Führer, deutliche 
Merkmale von Erschöpfung zeigten. 
Er forderte Stan Turner als Staffel- 
führer und Crowley-Milling von der 
242ten als Schwarmführer an. Er sel- 
ber nahm sich die Staffel vor, die noch 
am wenigsten Kampferfahrung hatte. 

Als seine „Nummer zwei“ wählte 
er sich oft den langaufgeschossenen 
Dundas, den jungen Mann, den er 
damals in der Schlacht um England 
mit seiner Stimme so aufgerüttelt 
hatte. Die Zukunft lehrte, daß Bader 
mit seiner Menschenkenntnis und 
Menschenführung das Richtige traf: 
ein paar Jahre darauf waren Crowley- 
Milling und Dundas selber schon 
Geschwaderchefs. 

Nach einer Weile begann Leigh“ 
Mallory kleine Bomberpulks unter 
starkem Jagdschutz über den Kanal 
zu schicken. Er wollte die Deutschen 
damit in die Luft locken und zum 
Kampf zwingen. In den ersten Wo- 
chen blieb der Erfolg aus. Das 
Tangmere-Geschwader sah nur selten 
mehr als drei oder vier Messerschmitt- 
jäger auf einmal — sie lauerten ge- 
wöhnlich in sicherer Entfernung eın- 
zelnen Nachzüglern auf. 

Schließlich erkannte Leigh-Mal- 
lory, daß die Blenheim-Bomber mit 
ihrer Bombenlast von nur 1000 Kilo- 
gramm zu leicht waren. Er ver- 


DKW 
GELD IT 


Seit jeher gilt der DKW als das ideale Fahrzeug 
für den, der scharf rechnen muß. Das Prinzip, 
einen vor allem wirtschaftlichen Wagen zu 
schaffen, blieb deshalb auch bestimmend für die 
neuen DKW-Konstruktionen. In Größe und 
Leistung gehören sie zur mittleren Wagenklasse, 
ohne jedoch die Vorteile der kleineren Klasse 
verloren zu haben. Dies zeigt schon der An- 
schaffungspreis, der auf Grund ausgedehnter Ra- 
tionalisierungsmaßnahmen erheblich gesenkt 
werden konnte. So kostet der sensationelle 
DKW-3-Zylinder als Dreigang-Limousine jetzt 
nur noch DM 5385.—! 


Ein weiteres, schr beachtliches Plus liegt in der 
Unkompliziertheit des Zweitakt-Prinzips, bei 
dem der gesamte Ventilmechanismus in Wegfall 
kommt; Kolben, Pleuel und Kurbelwelle sind 
seine einzigen bewegten Teile. Das bedeutet im 
Zusammenhang mit einer niedrigen Touren- 
zahl geringsten Verschleiß und höchste Un- 


Tausende von DKW-Wagen aus der Vorkriegs- 
zeitsicht man heute noch auf allen Straßen: Eın 
Beweis für die Unverwüstlichkeit der DKW- 
Fahrzeuge, die übrigens auch heute noch durchaus 
modern anmuten. Für sıe erzielt man beim Weiter- 
verkauf noch immer die höchsten Preise. Und erst 
dann, wenn man einen gebrauchten Wagen ver- 
kauft hat, kann man die Endrechnung aufstellen. 
Bei DKW schließt diese immer glänzend ab. 


Im Alltag zeigt es sich! Zahlreiche DKW-Be- 
sitzer führen gewissenhaft ihr Fahrtenbuch und 
stellen zufrieden fest, daß der Durchschnittsver- 
brauch oft unter der Norm von 8 1! 100 km liegt. 


empfindlichkeit gegen Dauerbeanspruchung. 
Auch die DKW-Frischöl-Mischungsschmierung 
trägt hierzu bei; denn dadurch, dafs das Öl dem 
Kraftstoff beigemengt ist, kann die Schmierung 
nie versagen. Im Sommer genau so wie im Winter 
gelangt immer gleichmäßig flüssiges Öl ins 
Motor-Innere. 

Ein entscheidender Faktor, der unmittelbar an 
den Nerv des Geldbeutels rührt, ist der Kraft- 
stoflverbrauch; der Normverbrauch beträgt 
beim DKW-3-Zylinder nur 8 Liter auf 100 km. 
Bekanntlich hängt aber der Verbrauch erheblich 
von der richtigen Fahrweise ab. Hierzu schufen 
findige DKW-Konstrukteure jetzt das DKW- 
Stufengaspedal, das durch rationelle Bedienung 
der Gaszufuhr Benzineinsparung von 
l Liter und mehr pro 100 km ermöglicht, ohne 
dem DKW-3-Zylinder sein Temperament zu 
nehmen. 

Auch bei der Berechnung der Kraftfahrzeug- 
Steuer schneidet der DKW hervorragend ab. 
Er leistet seine 34 PS aus nur 896 ccm Hub- 
volumen, und daraus errechnet sich eine Steuer 
von bloß DM 162,— im Jahr. Man kann mit 
Recht behaupten: DKW fahren = 


GI 


eine 


Geld sparen! 
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schaffte sich daher ein paar vier- 
motorige Stirling-Bomber, die je 
fast 6000 Kilogramm tragen konnten, 
gab ihnen 200 Spitfires als Jagdschutz 
und schickte sie gegen Inlandsziele 
wie Bahnknotenpunkte und Flug- 
zeugfabriken hinüber. Diese Taktık 
bewährte sich. Pulks von dreißig und 
vierzig deutschen Jägern kamen her- 
aus. Die Ausfälle hielten sich im Ver- 
hältnis zwei Spitfire auf drei deutsche 
Maschinen. Englische Bomber gin- 
gen dabei nur selten einmal verloren, 
und dann nicht durch deutsche Jäger, 
sondern durch Flakbeschuß. 

Wenn es das Wetter nur irgendwie 
erlaubte, führte Bader sein Ge- 
schwader fast täglich zu Angriffs- 
lügen, die den Gegner zum Kampf 
reizen sollten. Jeder hatte das Gefühl, 
der Geschwaderchef sei unbesieglich 
und schütze mit seiner geheimnis- 
vollen Kraft auch die andern. Er war 
eben der geborene Jägerführer. Für 
Thelma stand es bombenfest, daß der 
Feind ihn niemals kriegen würde. 
Ende Juli aber fingen seine Vorge- 
setzten an, sich seinetwegen Gedan- 
ken zu machen. In sieben Tagen flog 
er zehn Einsätze. Das war für den 
stärksten Mann zuviel, erst recht für 
einen mit Kunstbeinen. Keiner hatte 
soviel Fronteinsätze auf seinem Kon- 
to wie er. Von Englands ersten Ge- 
schwaderführern war er der einzige, 
der noch Frontdienst tat; die andern 
waren entweder gefallen oder auf 
Erholungsurlaub. Eine Londoner 
Zeitung meinte, Bader habe nun ge- 
nug geleistet, man dürfe nicht 
riskieren, einen so wertvollen Ofh- 
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zier zu verlieren, und solle ihn von 
der Front wegnehmen. Bader war 
wütend, als er das las. Woodhall 
drängte ihn ebenfalls, sich eine Weile 
auszuruhen, aber er lehnte un- 
wirsch ab. 

Schließlich erklärte ihm General-. 
leutnant Leigh-Mallory: „Besser, Sie 
setzen jetzt erst einmal aus, Douglas. 
Sie können ja nicht unbegrenzt 
weitermachen.“ 

„Bitte noch nicht, Sir‘‘, erwiderte 
Bader. „Mir geht's glänzend, und ich 
möchte unbedingt weitermachen, 
Sir.“ 

Er war derart bockbeinig, daß 
Leigh-Mallory, wenn auch wider- 
willig, nachgab. „Also meinetwegen 
noch den August durch‘, sagte er. 
„Danach aber bleiben Sie mir nicht 
mehr an der Front.“ 

Mit 201% Abschußpunkten stand 
Bader auf der Rangliste der Luft- 
sieger erst an fünfter Stelle, doch nei- 
dete er seinen Vormännern ihre grö- 
ßeren Erfolge nicht. Ihm ging es 
nicht um eine möglichst große Zahl 
eigener Abschüsse. Hauptsache war 
für ihn das Geschwader. Im Rausch 
des Luftkampfes sah er sein Ver- 
langen gestillt, zu etwas nütze zu 
sein und sich zu bewähren. 


Am 9. Aucust 1941 ging von An- 
fang an alles schief. 

Zunächst klappte es beim Start 
nicht, man verlor die als erste abge- 
flogene Staffel, die nach oben sichern 
sollte, aus den Augen und konnte sie 
auch über dem Kanal nirgends sich- 
ten. Bader hätte sie anrufen können, 
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doch wollte er die zur Geheimhal- 
tung des Fluges angesetzte Funk- 
stille nicht verletzen. 

Dann, als er halb drüben war, ging 
sein Fahrtmesser entzwei. Dadurch 
wurde es schwierig, den für das 
Treffen über Lille verabredeten Zeit- 
punkt genau einzuhalten. 

Gerade als er die französische 
Küste kreuzte, beobachtete er ein 
Dutzend Messerschmittjäger, 600 
Meter tiefer unmittelbar voraus ın 
gleicher Richtung ım Steigflug. Keı- 
ner schien hinter sich zu blicken. 
Leichte Beute! 

„Freie Jagd!“ sagte Bader scharf. 
„Da ist für jeden etwas. Nehmt sie, 
wie sie kommen!“ Er selber nahm 
sich eins der Führerflugzeuge aufs 
Korn, drehte aber zu schnell eın, 
überschätzte die Entfernung und 
mußte, um einen Zusammenstoß zu 
vermeiden, über den Flügel abkip- 
pen. 

Wütend fing er seine Spitfire in 
7200 Meter Höhe ab. Er augte zu- 
rück. Niemand da. Plötzlich aber 
hingen sechs weitere Messerschmitt- 
jäger vor ihm, in drei Rotten zu 
einem Winkel ausgeschwärmt, die 
Nasen weggerichtet. Abermals leichte 
Beute! Ja, wäre er nur nicht allcın 
gewesen! Er wußte sehr wohl, daß er 
hochziehen und sie in Frieden lassen 
sollte, immer wieder hatte er seinen 
Piloten eingehämmert, man dürfe 
niemals leichtsinnig allein vorgehen. 
Aber die Versuchung war unwider- 
stehlich. Noch ein Blick zurück — 
alles klar! Begier übertönte die 
Stimme der Vernunft. Ohne weiteres 
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Besinnen flog er das mittlere Paar 
an. Man bemerkte ihn nicht. Aus 
hundert Meter Entfernung deckte er 
die letzte Maschine mit Feuerstößen 
ein. Sie kippte sofort lichterloh 
brennend über den Flügel ab. Die 
andern zogen stur weiter. 

Bader stürzte sich auf das 150 Me- 
ter voraus fliegende Führerflugzeug 
und gab einen Dreisckunden-Feuer- 
stoß. Stücke lösten sich und flogen 
umher, eine weiße Qualmwolke 
schoß auf, dann ging der Gegner nach 
unten. Jetzt kurvten die linken Jäger 
auf ihn ein, er riß scharf nach rechts 
herum, wo die rechts fliegenden 
deutschen Jäger ihren Kurs fort- 
setzten, und versuchte tollkühn, 
zwischen ihnen hindurchzukommen. 

Da traf ihn etwas. Er spürte den 
Anprall, war aber merkwürdig be- 
nommen. Irgend etwas hielt seine 
Maschine am Schwanz, drehte sie 
herum und warf sie in eine steile 
Sturzspirale. Völlig verdattert blickte 
er zurück, ob er verfolgt werde, 
und da sah er zu seinem Schrecken, 
daß die ganze Spitfire hinter der 
Kabine weg war. Kein Rumpl, 
kein Schwanz, kein Leitwerk! Die 
zweite 109 mußte ihn gerammt 
und mit ihrem Propeller alles weg- 
rasiert haben. 

Er riß sich Kopfhaube und Sauer 
stoffmaske herunter und zog hastıg 
an dem über ihm hängenden kleinen 
Gummiball. Mit einem Ruck flog 
das Kabinendach davon. Höllenlärm 
drang auf ihn ein. Er stützte sich mit 
beiden Händen auf die Bordwand 
und versuchte, sich herauszuheben. 
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Würde es gehen? Mit seinen hilf- 
losen Beinen konnte er sich ja nicht 
abstoßen. Verzweifelt bemühte er 
sich, mit dem Kopf über die Wind- 
schutzscheibe hinaus zu kommen. 
Und dann plötzlich packte ıhn der 
mächtige Luftstrom und schnellte 
ihn ins Freie. 

Ins Freie? Nein, irgend etwas hielt 
ihn noch fest. Es war der starre 
rechte Prothesenfuß, der sich im 
Gestänge des Führersitzes verfangen 
hatte. Die stürzende Maschine zog 
ihn mit sich nach unten, der wahn- 
sinnige Luftsog heulte ihm in den 
Ohren und peitschte seinen schutz- 
losen Körper. Dann plötzlich ein 
Brechen und Knirschen von Stahl 
und Leder. 

Kein Lärm mehr. Kein Stoßen 
und Schlagen mehr. In einem Augen- 
blick jäher Erleuchtung zog er den 
D-förmigen Griff der Fallschirm- 
reißleine. Ein knatternder Knall — 
der Schirm hatte sich geöffnet. Und 
nun schwebte er sanft dahin, hoch 
über dem grüngesprenkelten Schach- 
brett der Felder. Etwas schlug ihm 
flatternd ins Gesicht — sein rechtes 
Hosenbein, längs der Naht von 
unten bis oben aufgerissen. Die 
Prothese war weg. 

Was für ein Glück, dachte er, ab- 
nehmbare Beine zu haben! Hätte er 
seine gesunden Beine noch gehabt, 
so läge er jetzt schon tot da unten. 

Und was für ein Glück auch, nicht 
auf dem starren, harten Metallbein 
landen zu müssen! Mit dem Fall- 
schirm zu Boden kommen ist wie ein 
Sprung aus vier Meter Höhe — da 
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hätte das auf den knielosen Stumpf 
gesetzte Kunstbein eine ähnliche 
Wirkung haben müssen, als würde 
er auf einen stählernen Pfosten ge- 
schleudert. Er hätte sich dabei 
gewiß den ganzen Unterkörper grau- 
envoll aufgerissen. 

Die Erde, eben noch weit unten, 
hob sich ihm rasend schnell entgegen. 
Dunkel fühlte er noch, daß sich ihm 
ein paar Rippen verbogen — das 
linke Knie war ihm gegen den Brust- 
korb geschnellt. Dann wurde ihm 
schwarz vor Augen. 


WÄHREND seiner dreieinhalbjäh- 
rigen Gefangenschaft machte Bader 
den Deutschen schwer zu schaffen. 
Im Lazarett in Frankreich, wohin 
man ihn zuerst gebracht hatte, be- 
arbeitete er sie so lange, bis sie tat- 
sächlich bei der Royal Air Force eine 
Ersatzprothese für ihn anforderten, 
die dann auch per Fallschirm eintraf. 
Zum Dank echappierte er aus einem 
Fenster des dritten Stockwerks mit 
Hilfe aneinandergeknoteter Laken. 
Tags darauf fing man ihn wieder ein 
und transportierte ihn nach Deutsch- 
land. 

Aber auch hier dachte er an nichts 
anderes als Flucht. Er versuchte es 
immer von neuem, und die Deut- 
schen, die mit diesem unmöglichen 
Gefangenen, der eigentlich im Roll- 
stuhl hätte sitzen sollen, ihre liebe 
Not hatten, schickten ihn von einem 
Lager zum andern. Schließlich kam 
er ın das düstere mittelalterliche 
Schloß in Colditz an der Mulde, das 
früher als Besserungsanstalt gedient 
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hatte und als ausbruchssicher galt. 
Hier wurde er im April 1945 von vor- 
rückenden amerikanischen Truppen 
befreit. 

Als er nach England zurückkam, 
entdeckte er, daß er zu einer leben- 
den Sagenfigur geworden war. Jeder 
wollte ihn sehen. Für einige Zeit 
floh er mit Thelma in eine kleine 
Privatpension auf dem Lande. Eines 
Tages aber hielt es ihn nicht länger. 
Er kletterte in eine Spitfire und kur- 
belte wild durch die Luft. Und schon 
in der ersten Minute spürte er mit 
tiefer, freudiger Erregung, daß er 
noch der alte war. Zu Thelmas gro- 
ßem Kummer unternahm er so- 
gleich Schritte, nach dem Fernen 
Osten geschickt und gegen die 
Japaner eingesetzt zu werden. Im 
Luftfahrtministerium behandelte 
man ihn äußerst zuvorkommend, 
wollte aber von seinem Vorhaben 
nichts wissen. Er habe genug geleı- 
stet, hieß es. Hartnäckig machte er 
Eingaben über Eingaben — bis die 
Atombombe auf Hiroshima fiel und 
das Schießen ein Ende fand. 


Douscıas BADER gilt als bester Jä- 
gerführer und Jagdtaktiker des zwei- 
ten Weltkriegs und als einer der her- 
vorragendsten Piloten überhaupt. 
Sein größter Triumph aber war nicht 
sein Erfolg als Jagdflieger — das war 
nur eine Episode in dem viel größe- 
ren persönlichen Kampf, den er täg- 
lich gewann und täglich von neuem 
gewinnen muß. Mehr und mehr wid- 
met er sich der Aufgabe, andere 
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Amputierte mit seinem Zuspruch 

aufzurichten, und seine bloße Exi- 

stenz, seine Haltung, sein Beispiel ist 

für sie eine seelische Stärkung. Kein 

Arzt kann ihnen soviel Ansporn 
eben wie er. 

Anfang 1946 nahm er eine Stellung 
bei der Shell Petroleum Co. an, die es 
mit sich bringt, daß er im eigenen 
Flugzeug auf Geschäftsreisen durch 
die halbe Welt gondeln kann. Wohin 
er dabei aber auch kommt, überall in 
Europa, in Afrika, im Orient, im 
Fernen Osten findet er Zeit, in die 
Krankenhäuser zu gehen und mit 
den Beinamputierten zu reden und 
sie gehen zu lehren. 

In Chikago las Bader von einem 
zehnjährigen Jungen, dem man beide 
Beine unterhalb des Knies abgenom- 
men hatte. Er verbrachte anderthalb 
Stunden am Krankenbett des Kleı- 
nen und machte ihm klar, daß es auf 
Beine gar nicht so schr ankomme. 
Der Vater erklärte Bader später be- 
kümmert: „Der arme Kerl erkennt 
gar nicht, was für ein schweres Los 
er hat.“ 

„Das soll er auch niemals!“ sagte 
Bader mit leidenschaftlicher Über- 
zeugung. „Sie müssen ihm das Ge- 
fühl geben, als ginge es für ihn um 
nichts weiter, als eine Art neuen 
Sport zu lernen. Nur nichts von 
Krüppel! Wenn Sie ıhn damit er- 
schrecken, unterliegt er.“ 

Das ist, auf die kürzeste Formel 
gebracht, Baders ganze Philosophie. 
Und sie bezieht sich nicht nur auf 
Beine, sondern auf das Leben selbst. 


Deutsch von Fritz und Li Zielesch 


